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  Handlanger des Todes


  Diese Chance durften wir uns nicht entgehen lassen. Ein Mann wollte uns die Bosse eines ganzen Syndikats ans Messer liefern. Als wir dann die Gangster matt setzen wollten, erlebten wir eine Überraschung nach der anderen - und zwar eine tödliche Überraschung nach der anderen…


  Als sie die Hotelbar verließen, legte Dyan Wingate den Arm um die Taille des Mädchens. Sie gab dem Druck seiner Hand nach und schmiegte sich an ihn. Sie war ein oder zwei Zoll größer als er, und er wünschte, sie würde endlich aufhören, diese verdammten hochhackigen Schuhe zu tragen. Aber genau betrachtet spielten zwei Zoll Größenunterschied kaum eine Rolle bei zwanzig Jahren Altersunterschied.


  »Wie stellst du dir den weiteren Verlauf des Abends vor?« fragte Wingate.


  Sie lächelte ihn an. »Ich bin neugierig auf deine bestimmt völlig überraschenden und neuartigen Vorschläge.«


  »Ich bin ein altmodischer Mann und Anhänger alter Traditionen. Ich werde eine Flasche Champagner für uns beide auf meinem Zimmer servieren lassen.«


  »Befürchten Sie keine Einwände des Hotelmanagers, Mr. Wingate?«


  »Mexikanische Hotelmanager sind blind, taub und stumm, wenn der Gast in Dollars zahlt.« Er zog sie zum Lift.


  »Keine Einwände, Miß Varnot«, antwortete er mit der gleichen gespielten Förmlichkeit.


  Sie wand sich aus seinem Arm. »Geh voraus, Dyan! Bestell den Champagner.«


  »Und du?«


  »Hast du schon einmal gehört, daß sich eine Frau von Zeit zu Zeit die Nase pudern und das Make-up auffrischen muß?«


  Der Liftboy hielt die Kabinentür offen, Wingate wandte sich zu Lyda Varnot um: »Laß mich nicht länger als eine Stunde warten!«


  Sie hob eine Hand und spreizte die Finger: »Fünf Minuten!«


  Wingate betrat den Lift und fuhr in den zweiten Stock.


  Beide Hände in den Taschen seines Smokings vergraben, schlenderte er den menschenleeren Flur entlang. Vor der Tür von 242 blieb er stehen, zog den Schlüssel aus der Tasche und öffnete. Er schaltete das Licht ein. Ein Luftzug traf ihn. Die Gardine vor der Balkontür bauschte sich, aber Dyan Wingate machte sich keine Gedanken darüber, ob er die Balkontür vor dem Verlassen des Zimmers geöffnet oder geschlossen hatte. Er ging zum Telefon, das auf dem Schreibtisch an der linken Zimmerwand stand. Als er nach dem Hörer griff, wandte er der wehenden Gardine den Rücken zu.


  Das Telefon schrillte in der Portiersloge. Der Nachtdienstclerk nahm den Hörer ab. Gleichzeitig zeichnete sich auf dem Leuchtfeld die Nummer des anrufenden Apparates ab: Zimmer 242. »Einen Arzt!« keuchte eine Frauenstimme. »Rasch! Mr. Wingate ist niedergeschossen worden! Alarmieren Sie die Polizei!«


  Der Clerk warf einen Blick auf die große Uhr über dem Empfangstisch. Er hatte gesehen, wie Dyan Wingate, der Amerikaner, der die größten Trinkgelder gab, den Lift betreten hatte. Seitdem war eine Viertelstunde vergangen.


  »Sind Sie in Mr. Wingates Zimmer, Madam?« fragte er völlig überflüssig.


  Die Frau explodierte. »Holen Sie einen Arzt, Sie Idiot«, kreischte sie. »Dyan verblutet…«


  Erschreckt drückte der Clerk den Alarmknopf, der den Hoteldetektiv herbeirief. Dann erst wählte er hastig die Nummer eines Arztes.


  ***


  »Fahren Sie nach Mexiko-City, Jerry!« sagte Mr. High. »Vor vierzehn Tagen wurde im Ambassador-Hotel ein amerikanischer Staatsbürger niedergeschossen. Er kam nur knapp mit dem Leben davon, und nun scheint er in sich gehen und seine Sünden bekennen zu wollen.«


  »Sein Name?«


  »Dyan Wingate.«


  Ich pfiff durch die Zähne. »Wingate, das ist ein Rechtsanwalt. Allerdings einer, der keinen besonderen Ruf genießt.«


  »Er hat uns durch die Botschaft wissen lassen, daß er uns einiges über New Yorks Gangster erzählen will. Ich habe die Erlaubnis des mexikanischen Innenministeriums erhalten, einen FBI-Agenten hinzuschicken. Wingate ist nicht transportfähig.«


  Mr. High schob einige Papiere über die Schreibtischplatte. »Die Flugkarten, Jerry, und was Sie sonst brauchen. Lassen Sie Ihre Kanone zu Hause. Mexikos Polizisten schätzen es nicht, wenn fremde Polizisten bewaffnet in ihrem Lande herumlaufen. Melden Sie sich bei Joe Fershen, dem Zweiten Sekretär der amerikanischen Botschaft. Er wird Sie zu Wingate bringen.«


  Ich fuhr nach Hause, suchte den leichtesten Anzug aus dem Schrank, packte zwei Reservehemden und die Zahnbürste in eine Aktentasche und ließ mich von Phil im Jaguar zum Kennedy-Airport bringen.


  »Guten Flug!« wünschte Phil.


  »Vielen Dank, alter Junge!« Ich ging auf die Sperre zu. Zwei Schritte vorher fiel mir heiß ein Versäumnis ein. Ich drehte um und kehrte zu Phil zurück. »Komm näher heran!« murmelte ich. Er zog die Augenbrauen hoch. »Warum?«


  »Noch näher!« beharrte ich. Wir standen Brust an Brust. Ich zog den 38er und drückte Phil das Schießeisen in die Hand. »Verwahre das Spielzeug für mich! Danke!« Ich drehte ab. Phil rollte mit den Augen und ließ die Waffe blitzschnell unter seiner Jacke verschwinden.


  Noch am Nachmittag desselben Tages stand ich vor dem Zweiten Sekretär der amerikanischen Botschaft. Joe Fershen sah so unauffällig aus, wie es nur die Boys vom CIA fertigbekommen. Er trug eine randlose Brille aus Fensterglas, kurzgeschorenes Haar und eine Krawatte, die sorgfältig auf die Farbe seines Anzugs abgestimmt war.


  »Eine scheußliche Geschichte«, sagte er kopfschüttelnd. »Wir erfuhren von Mr. Wingates Unglück erst, als er schon drei Tage lang in einem wenig vertrauenerweckenden Krankenhaus lag, in dem Mexikos Polizei alle Opfer von Verkehrsunfällen, Messerstechereien und sonstigen verbrecherischen Handlungen unterbringt. Sie halten es für rationeller, falls die Leute vernommen werden müssen. Außerdem liegt das Leichenschauhaus gleich nebenan. Für mich war es nicht einfach, Wingate loszueisen. Die Polizei benahm sich, als wäre nicht er das Opfer, sondern der Täter. Ich zankte mich achtundvierzig Stunden lang mit immer höheren Offizieren herum, während Wingate vor Angst fast verrückt wurde. Er rechnete fest damit, daß der Täter in das Krankenhaus eindringen und ihm den Rest geben würde.«


  »Wo ist er jetzt?«


  »Wir mieteten auf seinen Wunsch und seine Kosten eine kleine Villa außerhalb der Stadt. Er läßt sich von dem Mädchen pflegen, mit dem er nach Mexiko kam und von dem er gefunden wurde.«


  »Sonst kümmert sich niemand um ihn?«


  »Selbstverständlich kommt der' Arzt, der aber die Zusammenhänge nicht kennt. Außerdem haben wir dafür gesorgt, daß die Villa von vertrauenswürdigen Personen überwacht wird.« Er betrachtete seine Fingernägel. »Selbstverständlich gehören diese Leute nicht zur Polizei!« Er berührte mich leicht am Arm. »Ich fahre Sie zu ihm, Mr. Cotton. Ich habe einen Wagen ohne Botschaftskennzeichen bereitgestellt.«


  Wenig später saß ich neben Fershen, der den Wagen schnell und sicher durch das Verkehrsgewühl steuerte.


  »Konnte Wingate Ihnen nicht erzählen, was er zu sagen hat?«


  »Es betraf uns nicht«, antwortete er und zuckte die Achseln. »Wingate selbst sagte, es wäre besser, einen FBI-Marin aus New York kommen zu lassen. Anscheinend will er Ihnen einige New Yorker Gangster röstfertig mit allen Zutaten liefern.«


  Wir erreichten ein Villenviertel, dessen weiße Häuser versteckt hinter mannshohen Hecken tropischer Kakteen lagen. Fershen steuerte den Wagen durch eine schmale, halbverborgene Einfahrt, fuhr an einer weißen, von violetten Blüten einer Rankpflanze überwachsenen Mauer entlang und stoppte am Ende der Mauer vor einem kleinen Swimming-pool.


  Wir stiegen aus, und gleichzeitig mit uns tauchte aus dem Wasser des Pools ein langbeiniges Girl auf, braun wie eine Reklame für Sonnenöl. Die Bekleidung bestand aus -zwei knallroten Bikinifetzen und hellblondem, schulterlangem Haar.


  »Hallo, Joe!« rief die Blonde und griff nach einem weißen Bademantel.


  Der Botschaftssekretär stellte mich vor. »Das ist Jerry Cotton, FBI-Agent aus New York.«


  »Hallo, G-man! Steht das Rockefeiler Building noch? Dyan schleift mich seit sechs Monaten durch den Süden, und ich sterbe fast vor Sehnsucht nach dem Broadway. Ich heiße Lyda Varnot.«


  Sie gab mir eine nasse Hand. Für ein Mädchen war sie ziemlich groß. Ich sah, daß sie kühle blaugraue Augen und ein energisches Kinn besaß.


  »Kommen Sie ins Haus! Wingate wird sich mächtig freuen, Sie zu sehen, G-man. Seit er angeschossen wurde, wartet er auf den Anblick eines amerikanischen Polizisten wie ein kleiner Junge auf den Weihnachtsmann.«


  Dyan Wingate saß in einem Rollstuhl. Seine linke Schulter war verbunden. Außerdem steckte das rechte Bein in einem Gipsverband, und ein handtellergroßes Pflaster klebte auf seiner Stirn. »Dein G-man, Dyan«, sagte Lyda Varnot und wies auf mich.


  Wingate reichte mir die Hand. Er hatte ein eckiges Gesicht mit starken Falten um die Mundwinkel, einer breiten Stirn und dichtem grauen Haar. Er war fünfzig Jahre alt.


  »Sagen Sie mir Ihren Namen, G-man!«


  »Jerry Cotton!«


  »Ah, Mr. High hat mir den richtigen Mann geschickt. Sie haben einen guten Ruf, Mr. Cotton.«


  »Danke für die Blumen!«


  »Ich hoffe, Sie sind wirklich so tüchtig, wie man Ihnen nachsagt. Sie müssen es mit Männern aufnehmen, die gefährlich sind wie giftige Schlangen.« Er stieß mit der freien Hand auf sich selbst. »Sie sehen es an mir.«


  »Von welchen Männern sprechen Sie?«


  Er beantwortete die Frage nicht sofort. »Gib dem G-man einen Stuhl, Lyda! Setzen Sie sich, Cotton, und ich werde Ihnen die Story erzählen. Wollen Sie einen Drink?«


  Ich lehnte ab und begnügte mich mit einer Zigarette.


  »Ich bin Rechtsanwalt«, sagte Wingate. »Ich berate meine Kunden in allen Fragen, die das Gesetz betreffen, und manche Klienten wollen von mir wissen, wie sie einen Zusammenstoß mit dem Gesetz vermeiden können. Diese Leute zahlen am besten, und ich habe keinen Grund, ihnen meinen Rat zu verweigern. Ich beriet Harold Greece. Sie kennen den Namen, G-man?«


  »Selbstverständlich. Greece ist der Chef eines kleinen Rackets in Brooklyn.«


  Wingate lachte. »Mag sein, daß er es einmal war. Heute beherrscht er die Stadtteile Brooklyn und Bronx nahezu ganz. Ich schätze, daß er achtzig Prozent des Rauschgiftgeschäftes in diesem Gebiet und mindestens die Hälfte der illegalen Glücksspielunternehmen beherrscht — von der Prostitution und dem Vertrieb unverzollten Alkohols ganz zu schweigen.«


  »Ich bin überrascht, von Ihnen zu hören, daß Greece sich zu solcher Größe gemausert haben soll.«


  »Ich habe noch einige Überraschungen für Sie. Drei Männer in New York sind im Begriff, sich zur größten Gangsterorganisation zusammenzuschließen, die je in unserer Stadt bestanden hat. Harold Greece ist einer von ihnen. Die Namen der beiden anderen lauten Franco Rush und Sterling Drain.«


  »Ich kenne Rush«, antwortete ich. »Er spielt eine mittlere Rolle im Hafengebiet. Aber von Drain habe ich noch nie gehört.«


  »Sie werden in nächster Zeit eine Menge von ihm hören. Drain wird in der Organisation Queens und die Stadtteile jenseits des Hudson übernehmen, während Rush seine Herrschaft über das gesamte Hafengebiet, Manhattan und Long Island ausdehnen wird.«


  Ich konnte ein kleines ungläubiges Lächeln nicht unterdrücken. »Ihre Informationen klingen erstaunlich.«


  »Sie entsprechen den Tatsachen.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  Eine Sekunde lang zögerte er mit der Antwort. Dann erklärte er: »Ich habe die Verträge ausgehandelt, und sie sind in meinem Büro unterschrieben worden. Greece und Drain haben mit mir an einem Tisch gesessen.«


  »Verträge über den Zusammenschluß von Gangsterbanden und die Aufteilung der Stadt unter den Gangs?«


  Er zog die Augenbrauen hoch. »In solchen Verträgen nennt man es ›Zusammenarbeit‹ und ›Interessensphären‹. Wie bedeutend die Sache ist, sehen Sie daran, daß ich ein Honorar von fünfzigtausend Dollar erhielt. Ich nahm das Geld, machte einen erheblichen Teil meines sonstigen Vermögens flüssig und verließ New York. Ich fühlte mich als Mitwisser einer solchen Aktion nicht mehr sicher in der Stadt. Mein Zustand beweist, daß ich mich nicht irrte.«


  »Sie glauben, daß Sie von einem Ihrer Kunden angeschossen wurden?«


  »Auf jeden Fall von einem Mann, den sie schickten. Wenn Sie erfahren, daß ich davongekommen bin, werden sie wieder einen Killer auf meine Fährte schicken. Vielleicht kommen sie auch selbst. Jeder von ihnen versteht das harte Handwerk. Ich ziehe es vor, auszupacken, G-man; und ich rechne darauf, das FBI legt ihnen das Handwerk, bevor sie ein zweites und erfolgreicheres Attentat auf mich verüben können.«


  »Sie sagen selbst, der Vertrag spräche von Zusammenarbeit und Interessengebieten und anderen harmlosen Dingen. Niemand kann wegen eines solchen Vertrages verhaftet werden.«


  »Ich weiß es.« Wingate wandte den Kopf zum Fenster und blickte in den tropischen Garten hinaus. Leise und mit abgewandtem Gesicht sagte er: »Harold Greece erschoß vor drei Jahren den Juwelenhändler Sharon Rubsteen. Der Fall wurde nie aufgeklärt. Unter der Beute befand sich ein Smaragdring mit einem trapezförmig geschnittenen Stein. Diesen Ring trägt heute Greeces Freundin Doreen West. Franco Rush ermordete vor zwei Jahren einen südamerikanischen Schiffskapitän, der schlechtes Marihuana geliefert hatte. Für diesen Mord gibt es zwei Augenzeugen. Sterling Drain brachte vor Jahresfrist einen Mann um, der seine Schwester aus den Klauen des Gangsters befreien wollte. Der Mann hieß David Massen. Der Vorname seiner Schwester lautet Eve, und sie sah, wie Drain ihren Bruder tötete. Sie hat nie gewagt, zur Polizei zu gehen. Noch immer hält Drain sie in einer Art sklavenhafter Abhängigkeit, aber sie wird reden, wenn sie den Gangster nicht mehr fürchten muß.«


  Erst jetzt sah er mich wieder an.


  »Ich denke, Sie können jeden der Gangster verhaften und vor ein Gericht bringen, wenn Sie Beweise für Mord in den Händen halten.«


  »Und auf welche Weise sind Sie in den Besitz dieser Beweise gelangt, Mr: Wingate?«


  »Als der Vertrag abgeschlossen wurde, verlangte Franco Rush Sicherheiten. Er sagte, es müsse verhindert werden, daß er eines Tages von einem seiner Partner in den Rücken geschossen werde. Es kam zu einem Streit. Der gerade abgeschlossene Vertrag drohte zu platzen. Ich schlug vor, jeder solle sich dem anderen ausliefern. Wenn jeder von jedem Beweise eines schweren Verbrechens besäße, könne keiner etwas gegen die anderen unternehmen, ohne sich selbst in Gefahr zu bringen. Es leuchtete ihnen schließlich ein, und sie gestanden sich gegenseitig ihre Morde.«


  »Vor Ihren Ohren, Mr. Wingate?«


  »Nein, ich ließ die Gentlemen allein, aber ein Rechjsanwaltsbüro wäre ohne Mithöranlage unvollkommen eingerichtet.«


  Ich stand auf. »Danke für die Informationen, aber Sie hätten sich Ihr Krankenlager erspart, wenn Sie das FBI sofort unterrichtet hätten.«


  »Halten Sie keine Moralpredigten, Mr. Cotton«, antwortete Mr. Wingate unfreundlich. »Es genügt mir, wenn das FBI mir ein zweites Krankenlager erspart — oder eine Beerdigung.«


  ***


  Acht Tage später wußten wir, daß Dyan Wingates Tips haargenau mit den Tatsachen übereinstimmten. In den Archiven der City Police fanden wir die Akten der ungeklärten Mordfälle. Wir fanden heraus, daß Harold Greece eine Freundin mit Namen Doreen West unterhielt. Ein Foto, daß heimlich von der Lady in einem Nachtklub geschossen worden war, zeigte einen massiven Smaragdring an ihrer Hand, der offensichtlich mit dem Ring aus der Raubmordbeute identisch war.


  Für die Ermordung des südamerikanischen Schiffskapitäns lagen die Zeugenaussagen zweier norwegischer Matrosen vor, die den Täter beschrieben. Die Beschreibung stimmte mit dem Aussehen Franco Rushs überein, aber die Matrosen hatten damals kein Bild des Gangsters gesehen, und natürlich kannten sie seinen Namen nicht. Über die norwegische Botschaft machten wir die Matrosen ausfindig, übermittelten telegrafisch ein Bild und erhielten die Bestätigung. Wir baten die norwegische Regierung, die Matrosen als Zeugen in die USA zu schicken.


  Im Falle von Sterling Drain stellte sich heraus, daß eine gewisse Eve Massen für ihn in einem Nightclub arbeitete und daß der Bruder dieses Mädchens vor ungefähr zwölf Monaten ermordet aufgefunden worden war.


  »Beginnen wir mit Greece«, sagte Mr. High, als wir die Überprüfung der Wingate-Informationen abgeschlossen hatten. »Franco Rush können wir erst festnehmen, wenn die norwegischen Seeleute ihre Aussagen auf amerikanischem Boden wiederholt haben, und bei Drain können wir nicht wissen, wie das Mädchen reagiert.« Er überreichte mir zwei Dokumente. »Ein Haussuchungsbefehl für die Wohnung der Doreen West und eine Beschlagnahmeanordnung des Gerichtes für alle Gegenstände, bei denen der Verdacht auf gesetzwidrige Aneignung besteht.«


  »Wann besuchen wir die Dame?« fragte Phil.


  »Am frühen Morgen«, lachte ich. »Vor zehn Uhr sind solche Damen unausgeschlafen, ohne Make-up, unfrisiert und sehr viel weniger widerstandsfähig als in großer Kriegsbemalung.«


  Am anderen Morgen um neun Uhr stoppte ich den Jaguar vor dem Hochhaus, in dem Doreen West ein 300-Dollar-Apartment bewohnte. Wir verzichteten darauf, uns über die Sprechanlage anzumelden, fuhren mit dem Lift hoch, und Phil deponierte seinen Daumen auf dem Klingelknopf. Er mußte ihn ungefähr zehn Minuten dort lassen, bevor endlich die Tür aufgerissen wurde. Ein kreischendes blondes Wesen, eingehüllt in einen blauseidenen Morgenrock, ging mit gespreizten krallenlangen Fingernägeln auf Phil los. »Bastard! Höllensohn! Lausiger…!« Ein Strom von Schimpfworten prasselte auf uns herunter, und Phil wich erschrocken zurück.


  »Sind Sie Miß Doreen West?« fragte ich die Furie höflich, und die Höflichkeit brach ihre Wut wirkungsvoller als jede Gewalt. Sie verschluckte die letzten beiden Silben einer besonders harten Beschimpfung, starrte mich zehn Sekunden lang an und fauchte gedämpft: »Haben Sie nicht lesen gelernt, Junge? Steht mein Name nicht in zollgroßen Buchstaben unter der Klingel?«


  Ich drückte den Haussuchungsbefehl in ihre immer noch kratzbereiten Finger. »Cotton vom FBI«, sagte ich bekümmert. »Ich bin untröstlich, daß wir Ihnen zur unpassenden Zeit ins Haus fallen, aber Uncle Sam will, daß wir uns bei Ihnen umsehen, Miß West.«


  Sie warf einen mißtrauischen Blick auf den Haussuchungsbefehl. »Ausweise!« blaffte sie. Phil und ich zückten die FBI-Ausweise. Sie blickte von einem zum anderen und schaltete mit einem Ruck auf Liebenswürdigkeit um. Sie lachte die Tonleiter hinauf und hinunter, verbarg ihr Gesicht wie ein Schulgirl hinter den Händen und kicherte: »Ich muß einfach gräßlich aussehen! Warten Sie zwei Minuten, bis ich mich ein wenig zurechtgemacht habe!«


  »Von mir aus zwei Stunden«, versicherte ich, »aber die Dienstvorschriften sind absolut dagegen.«


  Sie ließ die Hände sinken. »Okay«, sagte sie grimmig, »kommt ’rein! Wo sollte ein FBI-Schnüffler gelernt haben, sich wie ein Gentleman zu benehmen!«


  Ich hätte Doreen West gern eine Chance gegeben, sich zu verschönern. In ihrem morgendlichen Zustand sah sie wenig erfreulich aus. Ihr Gesicht glänzte von der Nachtcreme, die Lippen ihres ungeschminkten Mundes waren blaß und schmal und ihr grellblondes unfrisiertes Haar war stumpf und glanzlos. Sie hatte die erste Jugend seit mindestens einem Jahrzehnt hinter sich. Ich wußte, daß sie eine harte Rechnerin war, die in erster Linie ihren Vorteil im Auge behielt. Ihre Freundschaft mit Harold Greece hatte sich längst in eine Art Geschäftsbeziehung gewandelt. Seinen Spaß suchte und fand Greece längst bei jüngeren und hübscheren Girls, und Doreen West war viel zu schlau, ihm deswegen mit Eifersuchtsszenen das Leben sauer zu machen. Nach wie vor kassierte sie einen monatlichen Scheck mit Greeces Unterschrift, und von Zeit zu Zeit verstand sie es, ihn zu größeren Geschenken zu veranlassen — wie etwa zu jenem Smaragdring, weswegen wir gekommen waren.


  Ohne sich weiter um uns zu kümmern, überquerte sie die Diele und stieß eine Tür auf. Phil folgte ihr, sah, daß es sich um das Badezimmer handelte, und blieb im Türrahmen stehen. Doreen West wischte die Nachtcreme aus ihrem Gesicht, schminkte die Lippen, zog die Augenbrauen nach und kämmte ihr Haar. Dann erst schrie sie Phil an: »Wenn ich jetzt duschen würde, mein Junge, würden Sie immer noch im Türrahmen bleiben?«


  Phil grinste. »Ich würde meine Pflicht tun, auch wenn es mir schwerfiele.«


  Doreen West lachte hart auf. »Macht euch an die Arbeit! Je schneller ich die Tür hinter euch zuschlagen kann, desto früher werde ich mich wieder besser fühlen.« Sie rauschte an uns vorbei in den Wohnraum, zündete sich eine Zigarette an und ließ sich in einen Sessel fallen. Es kümmerte sie nicht, was dabei mit ihrem blauseidenen Morgenrock geschah.


  »Wo verwahren Sie Ihren Schmuck, Miß West?« fragte ich.


  Sie kniff die Augen zusammen. »Warum?«


  »Weil die Beantwortung meiner Frage unseren Besuch abkürzen würde.«


  Sie paffte an der Zigarette und wpllte nicht antworten.


  »Sie wissen doch, Miß West, daß wir den Platz, an dem Sie Ihren Schmuck aufbewahren, auf jeden Fall finden.« Ich lächelte. »Es dauert nur länger.«


  »Ich habe einen Tresor!«


  »Wo?«


  Sie warf die Zigarette in den Aschenbecher. »Ich beantworte Ihre dämlichen Fragen nicht. Niemand kann mich zwingen.«


  »Selbstverständlich nicht. Wo ist der Tresor?«


  Sie knirschte hörbar mit den Zähnen. »Hinter einem Bild in meinem Schlafzimmer.«


  »Gehen wir in Ihr Schlafzimmer, Miß West.«


  Sie nahm eine neue Zigarette, zündete sie aber nicht an. Im Schlafzimmer hingen drei Bilder, scheußliche Schinken mit raffiniert lächelnden, halbnackten Zigeunermädchen. Wieder mußte ich fragen, bevor Doreen West sich bequemte, uns das Bild zu bezeichnen, hinter dem sich der Wandtresor befand.


  »Aber der Schlüssel liegt in einem Safe meiner Bank«, schrie sie. Ich warf einen Blick auf die Tresortür. »Unsinn, Miß West! Ihr Tresor hat ein Zahlenkombinationsschloß, zu dem es keinen Schlüssel gibt. Bitte, stellen Sie die Zahlen ein. Mein Freund und ich blicken nicht hin.«


  Wütend und ratlos nagte sie an ihrer Unterlippe. »Schade um die schöne Tapete, wenn wir mit einem Schweißbrenner arbeiten müssen«, bemerkte Phil. Die Frau warf ihm einen dolchscharfen Blick zu, bequemte sich aber, die Zahlenkombination einzustellen. »Bevor ihr geht, werde ich eure Taschen revidieren«, fauchte sie. Sie blieb neben dem Wandsafe stehen, als ich hineingriff und einen lederüberzogenen Schmuckkasten öffnete.


  Der Smaragdring war der erste in einer Reihe von einem Dutzend Ringen, die nebeneinander im Samt der Schatulle steckten. Ich nahm ihn heraus, drehte ihn zwischen den Fingern und hielt ihn Doreen West vor die Augen. »Den hier suchen wir, Miß West.«


  Da sie nicht geschminkt war, konnte ich sehen, wie blaß sie geworden war. Ihre Augen flackerten. Ich zog das zweite richterliche Dokument aus der Tasche. »Ich bin ermächtigt, alle Gegenstände zu beschlagnahmen, die auf gesetzwidrige Weise erworben worden sind. Woher haben Sie den Ring, Miß West?«


  »Ich erhielt ihn geschenkt.«


  »Von wem?«


  »Von einem Mann, mit dem ich mal befreundet war. Es war ’ne flüchtige Freundschaft. Ich erinnere mich nicht einmal mehr an seinen Namen.«


  »Dieser Ring hat einen Wert von ungefähr achtzigtausend Dollar. Man verschenkt keinen Achtzigtausend-Dollar-Ring an eine flüchtige Freundin.«


  »Ich hielt den Ring für unecht.«


  »Unsinn, Miß West! Eine Frau, -die wie Sie ein Dutzend Ringe, außerdem Ketten, Armbänder und Broschen besitzt, erkennt auf den ersten Blick die Echtheit eines Schmuckstücks.«


  Sie schwieg. Nervös zerkrümelte sie die Zigarette. »Wenn Sie uns den Namen nicht nennen, werden Sie selbst in ernsthafte Schwierigkeiten geraten. Der Ring gehört zur Beute eines Raubmordes an einem Juwelier.«


  Doreen West taumelte zwei Schritte zurück. »Sie bluffen, G-man«, stieß sie heiser hervor.


  »Begleiten Sie uns - ins Hauptquartier, und wir werden Ihnen die Fotos der geraubten Juwelen zeigen. Sie können auch ein Foto des ermordeten Juweliers sehen.«


  Das Telefon schrillte. Der Apparat stand neben dem Kopfende des Bettes auf einem Tisch. Doreen West wandte sich um. Ich faßte ihr Handgelenk. »Melden Sie sich, aber lassen Sie mich mithören!« Stumm nickte sie. Als sie den Hörer abnahm, preßte ich mein Ohr an ihre Wange. »Hallo«, meldete sich die Frau. Ich hörte eine Männerstimme. »Hör zu, Doreen! Ich glaube, daß die Schnüffler mich aufs Korn genommen haben. Diesmal scheint’s ernst zu sein. Nicht die Bullen von der City Police, sondern die G-men des FBI sind hinter mir her. Wir müssen uns sofort treffen.«


  »In Ordnung, Harold«, antwortete die Frau tonlos.


  »Kannst du in einer Stunde am Cresword Place sein? Ich warte in dem kleinen Drugstore auf dich. Achte darauf, ob dir jemand folgt. Möglich, daß die G-men schon jeden beschatten, der in irgendwelchen Beziehungen zu mir steht. Noch eins, Darling! Bringe allen Schmuck mit, den ich dir geschenkt habe.«


  »Ich verstehe, Harold!« Doreen Wests Stimme veränderte sich nicht. Ich denke, daß sie in diesen Sekunden erkannte, wie gründlich Greece bereits verloren hatte, und sie schrieb ihn kaltblütig ab.


  »Beeil dich, Darling!« Er legte auf. Ich nahm Doreen West den Hörer aus der Hand. Unsere Blicke trafen sich.


  »Der Ring wurde Ihnen von Harold Greece geschenkt?« fragte ich.


  Sie nickte und flüsterte ein nahezu unhörbares »Ja«. Ich stand auf. »Sie werden diese Aussage vor einem Richter wiederholen. Wegen dringenden Verdachtes der Hehlerei an dem wertvollen Schmuckstück, muß ich Sie vorläufig festnehmen. Sie können gegen diese Maßnahme bei dem Richter, dem Sie vorgeführt werden, protestieren.«


  Ihre Augen gewannen den harten Glanz zurück. »Also schön«, sagte sie. »Darf ich mich jetzt anziehen, oder wollen Sie mich so zu Ihrem Klublokal schleifen? Nehmen Sie zur Kenntnis, G-man, daß ich keine Ahnung hatte, auf welche Weise Harold an den Ring gelangt war. Ich habe immer geglaubt, er hätte ihn ehrlich gekauft.« Sie lächelte zynisch. »Ich schätzte meinen Wert glatt auf achtzigtausend Dollar.«


  »Darf ich Ihr Telefon benutzen?« fragte ich, ohne auf ihr Gerede einzugehen. Ich wählte die Nummer des Distriktgebäudes und ließ mir die Einsatzleitung geben. »Schickt zwei Leute zur Wohnung von Doreen West, die die Lady übernehmen können. Außerdem brauche ich drei Boys am Cresword Place. In ungefähr einer Stunde möchten Phil und ich Harold Greece aus einem Drugstore herausholen, und ich weiß nicht, wie er sich dabei verhalten wird.«


  Die Kollegen, die Doreen West und den Smaragdring übernahmen, kamen, bevor Greeces Freundin ihre Toilette vollendet hatte. Phil und ich verließen die Wohnung, stiegen in den Jaguar und fuhren zum Cresword Place. In einer kleinen Seitenstraße, zweihundert Yard vor dem Platz, trafen wir Tom Carter, Peter Wedman und Charly Need — alle drei erfahrene G-men.


  Ich erklärte ihnen die Situation. »Greece wartet in dem Drugstore auf eine Frau. Im Normalfall müßte er vernünftig reagieren und die Hände hochnehmen, sobald er sich unserer Übermacht gegenübersieht. Aber ich habe seine Stimme am Telefon gehört. Sie klang sehr erregt. Anscheinend wittert Greece, daß wir ihn diesmal verdammt nahe an Sing-Sing heranbringen können. Durchaus möglich, daß er sich zu einer Kurzschlußreaktion hinreißen läßt. Ich halte es für besser, wenn einer von uns so nahe an Greece herankommt, daß er jede Reaktion sofort stoppen kann. Greece kennt mich nicht, aber Phil ist früher schon einmal mit ihm zusammengestoßen. Phil kann also nicht mit in den Drugstore gehen. Wie steht’s mit euch?«


  Tom Carter schüttelte den Kopf. »Ich scheide aus. Ich habe Greece einmal verhaftet, als ich noch bei der City Police arbeitete.«


  Wedman und Need hatten noch hie Kontakt mit dem Gangster gehabt. Ich wählte Charly Need. »Komm fünf Minuten nach mir in den Drugstore, Charly. Suche dir einen Platz in der Nähe der Tür. Deine einzige Aufgabe besteht darin, Greece den Weg abzuschneiden, falls ich ihn nicht stoppen kann.«


  Phil und die beiden anderen sollten nur eingreifen, wenn es zu einer harten Auseinandersetzung kommen würde.


  Zehn Minuten später betrat ich durch die Pendeltür den Drugstore. Ich sah Harold Greece auf den ersten Blick. Er saß am anderen Ende der Theke, rührte in einer Kaffeetasse und starrte mich an. Alle Hocker zwischen ihm und mir waren von einer Horde schnatternder, kichernder -und eisvertilgender Schulgirls zwischen zwölf und vierzehn Jahren besetzt. Ich las Mißtrauen in Greeces zusammengekniffenen Augen, und ich konnte kaum näher an ihn herankommen. Ich parkte auf einem Hocker in der Nähe der Tür, setzte ein Grinsen auf, als amüsiere ich mich über die Teenager und bestellte beim Barkeeper einen Fruchtsaft.


  Die Anwesenheit der rund zwanzig Mädchen erschwerte meine Aufgabe. Andererseits konnte ich nicht auf meinem Platz bleiben, bis Charly Need hereinkam. Zwei Männer nebeneinander würden Greeces Mißtrauen sofort hochschießen lassen. Auch jetzt spürte ich, daß er mich wieder und wieder ansah.


  Ich hatte Fotos von Harold Greece gesehen, aber ich war ihm bis zu diesem Augenblick nicht begegnet. Er war dreiundvierzig Jahre alt, ein großer, knochiger Mann mit einem häßlichen rötlichen Gesicht. Spärliches rotblondes Haar wuchs auf seinem Schädel. Seine dichten farblosen Augenbrauen zuckten von Zeit Zu Zeit, aber das war das einzige Zeichen von Nervosität oder Nervenanspannung. Die Augen kniff er gewohnheitsmäßig zu Schlitzen zusammen, so daß die Farbe der Iris nicht zu erkennen war.


  Ich warf einen Blick auf die Armbanduhr. In zwei Minuten würde Charly Need den Laden betreten. Ich winkte dem Keeper und fragte nach den Waschräumen. Er zeigte mit dem Daumen in Richtung auf das Innere des Drugstores. Ich stieg vom Hocker, ging an den Rücken der Teenager vorbei, und als ich Greece passierte, schwang er den Drehsitz seines Hockers herum, so daß er mich im Auge behalten konnte. Ich ging an ihm vorbei, ohne ihn anzusehen, und verschwand hinter der Tür mit der Aufschrift »Men’s room«.


  Ich wartete genau vier Minuten. Charly mußte jetzt den vereinbarten Platz am Eingang besetzt haben. Wenn ich auf dem Rückweg an Greece vorbeikam, konnte ich meine Überrumpelungsaktion starten. Ich wollte gerade die Tür des Waschraumes öffnen, als sie aufgerissen wurde. Der Bursche, der hereinplatzte, hielt sich nicht mit einer Vorrede auf. Er feuerte mir eine Faust von Bratpfannengröße an den Kopf. Ich war so überrascht, daß ich den Hieb praktisch voll nahm. Ich flog zwei, drei Schritte rückwärts und wäre zu Boden gegangen, wenn ich mich nicht an einem Waschbecken festgeklammert hätte. Durch das Sternengeflimmer vor meinen Augen sah ich einen vierschrötigen Burschen wie einen Panzer auf mich zurollen. Ein zweiter Schläger schloß die Waschraumtür von innen.


  »Überlaß mir den Schnüffler, Slim«, grunzte der Vierschrötige. »Ich stopfe ihn unangespitzt in den Abfluß.«


  Er baute sich vor mir auf, zog den rechten Arm zurück und schoß seine Bratpfannenfaust erneut gegen mich ab.


  Ich war zu stark angeschlagen, um viel gegen ihn unternehmen zu können. Ich ließ mich mit angewinkelten Fäusten in seinen Schlag fallen und nahm damit dem Brocken die Wirkung. Da ich fast einen Kopf größer war als der Schläger, konnte ich ihn mit dem Gewicht meines Körpers zurückdrücken. Er versuchte mich mit drei, vier kurzen Schlägen zurechtzustellen, aber seine Fäuste landeten auf meinen Ellbogen und Unterarmen und blieben ohne Wirkung. Ich fühlte mich erholt, löste mich aus diesem halben Clinch. Im Zurückweichen riß ich einen rechten Haken hoch, der die ohnedies schon flachgeschlagene Nase meines Gegners noch ein wenig mehr eindrückte. Der Mann gab ein Brüllen von sich und schlug so wild um sich, daß ich zwei Schritte zurückweichen mußte, um diesem Schlaghagel zu entgehen. Ich nehme an, daß ich dabei in die Reichweite des zweiten Gangsters geriet, und der Mann erkannte offenbar, daß sein Freund die Absicht, mich in den Abfluß zu stopfen, nicht mehr verwirklichen konnte. Er schlug zu, und zwar nicht mit der nackten Faust, sondern mit einem massiven stählernen Gegenstand, vermutlich mit dem Lauf einer Kanone.


  Die Beleuchtung in meinem Kopf erlosch, aber die Dunkelheit konnte nur Sekunden gedauert haben. Als ich den ersten Hauch meines Bewußtseins wiedergewann, wurde ich an den Füßen über den Kachelboden geschleift. Ich war noch völlig unfähig, auch nur eine Hand zu rühren. Der Vierschrötige zerrte mich durch die Pendeltür in den Hauptraum, versetzte mir noch einen Fußtritt und ließ mich liegen. Schemenhaft tauchten vor meinem noch getrübten Blick die Gestalten anderer Männer auf. Ein Arm flog hoch, sauste nieder. Einer der Männer brach zusammen und fiel mit seinem ganzen Gewicht auf mich, und die Wucht, mit der er auf mich niederstürzte, genügte, um die zwei kläglichen Unzen Verstand, über die ich gerade wieder verfügte, zum zweitenmal aus mir herauszuquetschen. Die schwarze Woge der Bewußtlosigkeit rollte über mich hinweg.


  Unterdessen stand Phil auf der anderen Seite des quadratischen Platzes und begann sich allmählich zu wundern, daß weder ich noch Charly Need wieder auf der Bildfläche erschienen. Ich hatte den Drugstore vor ungefähr einer Viertelstunde betreten, und Need saß ebenfalls schon rund zehn Minuten in dem Laden. Phil gab noch.fünf Minuten zu. Dann verständigte er sich mit Carter und Wedman, und sie rückten näher an den Drugstore heran. Phil ging hinein. Er sah eine Menge Schulmädchen, die mühelos das Beatgebrüll einer Musikbox übertönten und gleichzeitig noch Eis in sich hineinlöffelten mit einem Eifer, als handele es sich um einen Wettkampf. Aber Phil sah weder mich noch Charly Need, noch irgendeinen anderen Mann, ausgenommen den Keeper hinter der Bar, der den Blick in seine Eiskübel gesenkt hielt.


  Phil rückte die Hocker zweier Girls auseinander, griff über die Theke den Keeper an der Krawatte und zwang ihn, den Blick hochzunehmen. »Hier sind zwei Männer hereingekommen. Wo sind sie?«


  Der Keeper wackelte mit dem Kopf in Richtung der Waschräume. »Dort«, stotterte er, und seine Zähne klapperten. Als Gentleman öffnete Phil zuerst die Tür zum »Men’s room«. In der Hauptabteilung dieser Einrichtung fand er Charly und mich. Need lag auf mir. Als Phil mich entdeckte, war ich gerade dabei, mich mit noch außerordentlich fahrigen und schwächlichen Bewegungen unter Charly hervorzuarbeiten.


  Wasser gab es in dem Waschraum genug. Phil goß mir eine Ladung ins Gesicht. Tom Carter kam herein und rollte Charly von mir herunter.


  Ich stand auf noch weichen Knien und preßte eine Hand gegen die Beule am Hinterkopf. Phil grinste. »Hallo, Anfänger! Hattest du Pech?«


  »Man lernt nie aus«, antwortete ich mit leicht saurem Lächeln. »Noch jemand von den Burschen greifbar?«


  »Du hast die Wahl und darfst dir deinen Ausknocker unter zwei Dutzend Schulmädchen ’raussuchen. Anderes haben wir nicht mehr zu bieten, den Barrkeeper ausgenommen.«


  Der Keeper, von Peter Wedman scharf im Auge behalten, hatte sich eine Gesichtsfarbe zugelegt, die an Waldmeistereis erinnerte. Auch die Schulgirls begannen zu wittern, daß die Atmosphäre sich veränderte, und rührten ängstlich und betreten in ihren Eisbechern. Ich winkte den Keeper hinter seiner Theke hervor. »Was geschah, als ich in den Waschraum gegangen war?«


  »Der Mann, der dort an der Theke gesessen hatte, schickte zwei seiner Leute hinterher.«


  »Und woher kamen diese Leute so plötzlich?«


  Nervös trocknete der Keeper seine Hände in der weißen Schürze. Mit einer Kopfbewegung wies er auf eine Treppe, die links vom Eingang nach oben führte.


  »Wohin geht die Treppe?«


  »Zu einem Lagerraum.«


  »Du erlaubst deinen Gästen, deine Lagerräume zu benutzen.«


  »Hören Sie, Mister! Diese Leute haben mich nicht gefragt, und ich sah auf den ersten Blick, daß ich am besten den Mund hielt.« In rascher Folge legte er die Hände auf die Augen, die Ohren und den Mund. »Nichts sehen, nichts hören und nur ja nichts fragen.«


  Tom Carter kam mit Charly Need. Charly schüttelte wieder und wieder den Kopf. »Anscheinend habe ich mich verdammt tölpelhaft benommen, Jerry«, lallte er. Seine Zunge gehorchte ihm noch nicht wieder voll.


  »Wir haben uns nichts vorzuwerfen, Charly.«


  Ich saß kaum auf dem Stuhl, als mir eine Kanone ins Kreuz gedrückt wurde, und der Mann, der sie in der Faust hielt, zischte mir ins Ohr: »Wenn du Widerstand leistest, G-man, gehen beim großen Feuerwerk auch einige von den Schulgirls drauf.« Charly machte eine hilflose Bewegung mit den Schultern. Klar, daß ich nicht wagte, auch nur noch mit den Wimpern zu zucken. Ich mußte vom Hocker rutschen, wurde zum Waschraum dirigiert, und der Mann, der am anderen Ende der Theke saß, schloß sich uns an. Es muß so harmlos ausgesehen haben, daß die Mädchen nicht einmal aufmerksam wurden. Sie brachten mich in den Raum. »Ich sah dich und zwei Männer und dann…« Er tastete nach seinem Hinterkopf.


  Ich sah- den Drugstorebesitzer an. »Jetzt sind Sie wieder an der Reihe.«


  »Sie verließen meinen Laden durch den Lagerraum. Von dort aus kann man über zwei Höfe die 28. Straße erreichen.«


  »Haben sie Sie nach dem Weg gefragt?«


  »Nein, sie wußten Bescheid.«


  »Wieviel Männer waren es?«


  »Vier Männer, den Chef, der hier an der Theke saß, mitgerechnet.«


  »Rechnen Sie mit Ihren Gästen ab. Wir brauchen Sie für ein oder zwei Stunden im Hauptquartier.« Phil und ich sahen uns den Lagerraum an. Die Tür zum Hinterhof stand noch offen.


  »Ich fürchte, Harold Greece wird sich ’ne Menge Mühe geben, uns so bald nicht wieder zu begegnen«, knurrte ich.


  »Wer kann ihn gewarnt haben?«


  Ich zuckte die Achseln. »Vielleicht hatte er mit seiner Freundin ein Stichwort vereinbart, das sie uns verschwieg. Es ist auch denkbar, daß er nur aus Vorsicht seine Leibwache mitbrachte. Rätselhafter als die Tatsache, daß er hier einige seiner Leute als Rückendeckung in den Hinterhalt legte, scheint es mir, daß er überhaupt von der Aktion wußte.«


  Wir fuhren ins Distriktgebäude. Tom Carter nahm sich den Drugstorechef vor und führte ihm eine Auswahl unserer schweren Jungen vor, um die Mitglieder von Greeces Leibgarde zu identifizieren.


  Phil und ich meldeten uns beim Chef. »Wir haben Greece verpaßt, Sir«, gestand ich. »Er wußte, daß wir Material gegen ihn besitzen, und ließ sich gar nicht erst auf Verhandlungen ein, sondern schlug zu, beziehungsweise ließ zuschlagen.«


  Mr. High griff zum Telefon und ließ sich mit dem Untersuchungsrichter verbinden, dem inzwischen Doreen Wests Aussage vorgelegt worden war. Der Richter war bereit, einen Haft- und Haussuchungsbefehl gegen Harold Greece auszustellen. Der Chef schickte .einen Beamten, um die Dokumente zu holen.


  »Damit haben Sie freie Jagd auf Harold Greece und alle Leute, die für ihn arbeiten. Sie können außerdem Sterling Drain unter Mordverdacht verhaften, wenn Sie gleichzeitig das Mädchen bekommen können; aber dann müssen Sie innerhalb von vierundzwanzig Stunden eine Zeugenaussage wegen des Mordes an ihrem Bruder aus ihr herausgeholt haben, oder wir müssen Drain wieder laufenlassen. Was Franco Rush betrifft, so habe ich ein Telegramm der norwegischen Botschaft erhalten. Die Matrosen werden sich in spätestens achtundvierzig Stunden auf amerikanischem Boden befinden. Da wir auch Rush vierundzwanzig Stunden festsetzen können, überlasse ich Ihnen die Wahl, wie und gegen wen Sie zuerst vorgehen wollen.«


  Über die Sprechanlage meldete sich Helen, die Sekretärin des Chefs. »Sie wollten Doreen West sprechen, Sir.«


  »Danke! Lassen Sie sie hereinkommen.«


  In Begleitung eines Kollegen betrat Greeces Freundin das Chefbüro. Sie musterte Phil und mich kurz, stellte aber keine Frage. Mr. High bot ihr mit einer Handbewegung einen Stuhl an. »Ihre Aussage vor dem Untersuchungsrichter genügt als Grundlage für unsere Maßnahmen, Miß West. Da Ihnen nicht nachgewiesen werden kann, daß Sie vom gesetzwidrigen Erwerb des Ringes gewußt haben, werden wir Sie nicht länger in Haft halten. Sie sind frei.« Doreen West wandte sich zu uns um. »Habt ihr Harold verhaftet?«


  »Greece war vorbereitet. Er floh unter Anwendung von Gewalt.«


  Für eine Sekunde huschte ein fast triumphierendes Lächeln über ihr Gesicht, das aber sofort einem nachdenklichen Ausdruck wich. »Wenn Harold herausfindet, daß ich gesungen habe, kann ich in verdammt dicke Schwierigkeiten geraten«, stieß sie rauh hervor. »Wir werden Sie schützen, Miß West.«


  »Ich lege keinen Wert darauf, daß Sie ständig einen Bullen hinter mir herschicken. Fassen Sie Harold, und der Fall ist für mich erledigt.«


  »Wo können wir ihn fassen?« fragte ich.


  »Er besitzt eine Wohnung in der Atlantic Avenue 401. Seine Leute treffen sich häufig in der Derby Inn. Der Laden liegt in der Garfield Street.«


  »Kennen Sie Greeces Leute?«


  »Nur einige. Ich sagte Ihnen schon, daß sich meine Beziehungen zu Harold gelockert haben, seit ich älter geworden bin.«


  Phil beugte sich vor. »Miß West, halten Sie Harold Greece für einen großen Gangster?«


  Sie kniff mißtrauisch die Augen zusammen. »Wollen Sie mir mit der Frage ’ne Falle stellen?«


  »Durchaus nicht. Ich möchte einfach Ihre Meinung zu diesem Punkt hören.« Sie dachte eine Sekunde lang nach und schüttelte den Kopf. »Unter einem großen Gangboß stelle ich mir einen Mann mit mehr Gehirn unter dem Hut vor, als Harold besitzt. Er ist hart, brutal und vielleicht auch gerissen, aber nicht mehr. Alles in allem knappe Mittelklasse.«


  »Er führt ein Racket?«


  Sie grinste dünn. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, womit er seinen Lebensunterhalt verdient, G-man.«


  »Werden Sie in Ihre Wohnung zurückgehen, Miß West?«


  »Ich glaube, ich kann es riskieren«, antwortete sie nach kurzem Nachdenken. »Harold wird zwei, drei Tage lieber nichts unternehmen, und ich hoffe, bis dahin habt ihr ihn gefaßt.«


  »Sie können gehen«, erklärte Mr. High. »Lassen Sie es uns wissen, falls Sie New York verlassen wollen.«


  Sobald sich die Tür geschlossen hatte, rief High über die Sprechanlage den diensthabenden Einsatzleiter an: »Übernehmen Sie Doreen West!« befahl er. »Sorgen Sie dafür, daß sie ständig bewacht wird. Sie ist eine wichtige Zeugin, der unter keinen Umständen etwas zustoßen darf.«


  Fünf Minuten später brachte ein Beamter den Haussuchungsbefehl gegen Harold Greece. Phil und ich fuhren sofort nach Brooklyn hinüber. Nummer 401 der Atlantic Avenue war ein düsterer, alter Bau. Greece unterhielt eine Fünf-Raum-Wohnung in der vierten Etage. Niemand reagierte auf unser Läuten. Der Haussuchungsbefehl ermächtigte uns, einen Dietrich zu benutzen.


  In der Diele lagen bereits Schubladen, herausgerissen aus zwei Schränken, auf dem Boden. Eine offenstehende Tür erlaubte uns einen Blick in einen Wohnraum. Die Sessel waren umgestürzt. Papiere lagen über den Teppich verstreut.


  »Harold Greece hat anscheinend in aller Hast wichtige Papiere verschwinden lassen, bevor er selbst verschwand«, stellte ich fest.


  Phil sog hörbar die Luft durch die Nase. »Riecht merkwürdig hier, oder?« Auch ich schnüffelte. »Benzin oder etwas Ähnliches.«


  Phil ging in den Raum hinein, bückte sich, berührte den Teppich und richtete sich auf. Er hielt mir die Handfläche hin. »Feucht.« Er roch an seinen Fingern. »Eindeutig Benzin!«


  Wir schwiegen beide, und ich glaube, wir hielten auch beide den Atem an. Es war plötzlich sehr still in der Wohnung.


  »Sollen wir uns nach ’ner Zündschnur umsehen?« fragte Phil nach einer Pause.


  »Ich schlage vor, wir holen erst einmal ein paar Feuerlöscher. Mit zwei Zoll Schaum auf dem Fußboden werde ich mich in dieser Wohnung sehr viel wohler fühlen.«


  Wir traten einen Rückzug an, der ziemlich hastig ausfiel. Unsere Instinkte und nicht nur unsere Nase warnten uns, und wir ereichten mit knapper Not die Wohnungstür, als es krachte.


  Es war keine große Explosion, aber sie genügte, um das verschüttete Benzin mit einem Schlag in Flammen zu setzen. Immerhin flogen sämtliche Fensterscheiben ’raus, und Phil und ich wurden in das Treppenhaus geblasen. Wir kamen ohne Verletzungen davon, aber es war ganz ausgeschlossen, noch einmal in die Greece-Wohnung einzudringen. Die Flammen schossen bis in den Flur.


  Es dauerte einige Zeit, bevor die Feuerwehr auf der Bildfläche erschien. Die Männer rollten die Schläuche aus. Bewohner der oberen Etage wurden aus ihren Wohnungen geholt. Polizisten drängten die Neugierigen zurück. Um uns kümmerte sich niemand. Ein Gruppenführer der Feuerwehr hielt uns für Zivilisten und schnauzte uns an, wir sollten seinen Leuten nicht im Wege stehen.


  »Bleibt in der Wohnung noch irgend etwas brauchbar?« fragte ich und hielt den FBI-Ausweis hoch.


  »Nichts, was nicht aus Eisen ist«, antwortete er, »und ich bin froh, wenn das Feuer nicht auf ein anderes Stockwerk übergreift.«


  Phil und ich wechselten einen Blick. »Hier gibt es für uns nichts mehr zu holen«, stellte Phil lakonisch fest. »Die andere Adresse lautete Derby Inn in der Garfield Street.«


  Nur vier Häuserblocks weiter kreuzte die Garfield Street die Atlantic Avenue. Die Derby Inn stellte sich als unauffällige Kneipe heraus, in der zu dieser Stunde nur drei, vier Leute saßen. Hinter der Theke wirtschaftete ein dicklicher Mann mit einem runden Gesicht, in dessen Mitte eine Kartoffelnase glühte wie eine auf Rot stehende Verkehrsampel.


  »FBI«, sagte ich. »Sind Sie der Besitzer?«


  Der Dicke nickte.


  »Sagen Sie uns Ihren Namen!«


  »Noel Lausky«, antwortete er artig. »Ich habe noch nie gesessen, Mr. G-man!« Sein Akzent verriet, daß er oder auf jeden Fall seine Eltern aus dem östlichen Europa stammten.


  »Harold Greece ist Stammgast in Ihrem Lokal?«


  Er wiegte den runden Kopf. »Mr. Greece kommt hin und wieder.«


  »Erzählen Sie uns keine Lügen, Lausky! Ihr Laden ist sein Hauptquartier.« Der Dicke wurde blaß, seine Nase selbstverständlich ausgenommen. »Was soll ich machen, Mr. G-man?« jammerte er. »Greece kommt herein, setzt sich, zahlt, was er trinkt. Es geht mich nichts an, welche Leute an seinen Tisch kommen und was er mit ihnen bespricht Seine Geschäfte sind nicht mein Geschäft.«


  »Schon gut«, stoppte ich ihn. »Sagen Sie ruhig deutlich, daß Sie Angst vor ihm haben.« Ich wies mit dem Daumen über die Schulter. »In der Atlantic Avenue brennt zur Zeit Harold Greeces Wohnung aus, und das Feuer hat er selbst gelegt. Wir besitzen einen gültigen Haftbefehl gegen Greece. Ich nehme an, Sie wissen einiges über seine Gewohnheiten und seine Freunde. Wo können wir ihn finden?«


  Noel Lausky hob beschwörend beide Arme. »Ich weiß nichts!«


  »Sie brauchen sich nicht zu fürchten. Greece wird sich in diesem Viertel vorläufig nicht mehr blicken lassen.«


  Jetzt preßte der Wirt beide Hände gegen die Stelle seiner fetten Brust, wo sich sein Herz befinden mußte. »Ich schwöre Ihnen, daß ich keine Ahnung habe, wo sich Mr. Greece aufhalten könnte.«


  Phil beugte sich weit über die Theke. »Wenn Greece in Ihrer Kneipe saß, was trank er? Whisky? Bier? Brandy?«


  »Ich weiß es nicht!« japste der Kneipenbesitzer, bevor Phil noch ausgesprochen hatte. Phil schüttelte bekümmert den Kopf. »Um Ihr Gedächtnis sind Sie nicht zu beneiden, Mr. Lausky«, sagte er traurig. »Und um Ihre Angst auch nicht.«


  Wir verließen die Derby Inn. »Ich glaube, es ist besser, wir fragen nicht direkt nach Greece«, sagte ich. »Die Leute fürchten ihn, und noch scheint es sich nicht herumgesprochen zu haben, daß er in Schwierigkeiten steckt.« Wir blieben vor dem Jaguar stehen, ich zündete mir eine Zigarette an.


  Ein Mann strich dicht an uns vorbei. Er blieb für eine Sekunde stehen und zischte: »Muß Sie sprechen, G-man. Nicht hier! Kommen Sie um die nächste Ecke!« Hastig ging er weiter. Es war ein schmächtiger, krummrückiger Mann mit vorstehenden Zähnen. Ich erinnerte mich, ihn an einem Tisch in der Derby Inn gesehen zu haben.


  Unmittelbar hinter der Ecke wartete der Mann. Nervös drehte er eine Zigarette zwischen den Fingern. »Sie suchen Greece?« stieß er hervor.


  Ich nickte.


  »Ist er fällig?« Seine Augen flackerten.


  »Darüber entscheidet das Gericht?«


  »Aber ihr habt einen Haftbefehl gegen ihn?«


  »Ja, das stimmt.«


  Er schob den Kopf vor. »Gibt’s ’ne Belohnung?«


  »Nein.«


  Er stieß ein kicherndes, pfeifendes Gelächter aus. »Der Staat wird immer geiziger. Einerlei, ich helfe Ihnen, den alten Harold zu finden.«


  »Danke! Und warum?«, »Kleine persönliche Rechnung! Ich habe ihn mal um fünf Dollar gebeten, als er ein handhohes Paket vor sich auf dem Tisch liegen hatte. Er hat mich von seinen Leuten festhalten und fünfmal in den Hintern treten lassen. Ich habe es ihm nicht vergessen, aber natürlich konnte ich nichts gegen ihn unternehmen, solange sein Stuhl noch nicht angesägt war.«


  »Wie heißt du?«


  »Sid Saranch! Wenn Sie in den Akten blättern, werden Sie herausfinden, daß ich früher mal ’nen guten Namen als schneller Spieler hatte, aber das ist lange vorbei. Ich trinke zuviel. Meine Finger zittern.«


  »Okay, Saranch! Wo kann Greece sich auf halten?«


  »Ich werde es herausfinden. Er unterhält und finanziert ’ne Menge Püppchen, und ich wette, daß er bei einer davon unters Bett gekrochen ist.«


  »Wo kann ich mir deinen Tip abholen?«


  »Ich besitze schon lange keine feste Adresse mehr, G-man. Ich werde Sie anrufen.« Er nickte mir zu, blickte nach links und rechts und schob sich die Mauern entlang. Zwanzig Yard weiter verschluckte ihn eine Toreinfahrt.


  Ich kehrte zum Jaguar zurück. Phil sah mich fragend an. Ich zuckte die Achseln. »Vermutlich nur ein Bursche, der sich wichtig machen wollte.«


  ***


  Die üble Kaschemme nannte sich Girl’s Hell, Mädchenhölle, und der Name sollte bedeuten, daß den männlichen Besuchern mächtig eingeheizt wurde. In Wahrheit traf die Bezeichnung die Verhältnisse genau. Der Laden war eine Hölle für die Mädchen, die darin arbeiteten.


  Als Phil und ich Girl’s Hell gegen zehn Uhr abends betraten, saßen die Gäste — Seeleute, Hafenarbeiter, Gauner jeder Hautfarbe — gedrängt wie Ölsardinen an den schmutzigen Tischen. Auf der erhöhten, grell beleuchteten Bühne rollte eine Nonstop-Strip-Show von unerreichter Primitivität ab. Die Zuschauer pfiffen und klatschten so wüst, daß die Begleitmusik in dem Höllenlärm unterging.


  Wir schoben uns an den Tischen entlang. Ein Kellner kreuzte unseren Weg. Ich hielt zwei Finger hoch. »Zwei Plätze!«


  Er musterte uns mit einem schnellen Blick. »Nur noch oben«, erklärte er. Offenbar hielt er uns für zahlungskräftig.


  An drei Seiten der Kneipe befand sich eine Balustrade, eingeteilt in kleine Nischen. »Gut! Wir gehen ’rauf!«


  »Champagner- und Mädchenzwang«, sagte der Kellner.


  »Darf man sich die Mädchen wenigstens vorher ansehen?«


  »Selbstverständlich! Wir haben ’ne riesige Auswahl.«


  Wir ließen uns an einem Nischentisch ungefähr in der Mitte nieder. Von hier aus hatten wir einen guten Überblick, und wir versuchten, Eve Massen unter den dreißig Girls zu entdecken. Wir hatten einige Bilder von ihr gesehen, und wir wußten, daß Sterling Drain sie zwang, in diesem Nightclub zu arbeiten. Es stand nicht fest, wem Girl’s Hell gehörte. Offenbar teilte sich eine Anzahl fragwürdiger Gentlemen in den Besitz der Kneipe, und Sterling Drain war nur einer von ihnen. Über die Prozente, die Eve Massen als Animiermädchen verdiente, erhöhte er seinen Anteil am Gewinn.


  »Ich glaube, sie steht links neben der Bar«, sagte Phil. »Das Mädchen in dem dunkelgrünen Kleid!«


  Der Kellner kam mit dem Champagner, der so viel kostete wie französischer Direktimport und doch nur aus einer Panscherei in der Bronx stammte. »Schick uns das schwarzhaarige Mädchen im grünen Kleid!«


  »Okay! Und welche noch?« Er bestand darauf, daß wir ein zweites Girl einluden. Phil bezeichnete eine Rothaarige, die sich, als sie vor uns stand, als beängstigend üppig und angriffslustig herausstellte.


  Eve Massen betrat die Nische mit einem Schritt, der beschwingt und verführerisch wirken sollte und der doch die Müdigkeit des Mädchens verriet. Ich wußte, daß sie erst vierundzwanzig Jahre alt war. Trotzdem zeichneten sich unter der Schminkschicht Falten ab. Die Augen brannten groß und dunkel in dem bleichen Gesicht. Wirklich schön an dem Mädchen war nur noch das üppige, sehr schwarze Haar. Sie reichte mir eine magere Hand. »Ich heiße Eve«, sagte sie. Als sie sich setzte, wurde sie von einem Hustenanfall geschüttelt, den sie nur mühsam unterdrücken konnte.


  Die Rothaarige erklärte laut, sie heiße Lilly, und wir sollten endlich einschütten. Sie trank ihr Glas in einem Zug leer, ließ sich nachgießen, vertilgte den Inhalt aus Phils Glas und prostete Eve zu, die ebenfalls austrank. Auf diese Weise stand die erste Flasche nach sechs Minuten trocken im Kühler, und die rote Lilly alarmierte mit großem Armwedeln den Kellner.


  Ich beugte mich zu Phil hinüber. »Räum sie aus dem Wege«, zischte ich. Phil seufzte, aber er tat seine Pflicht. Er zog die widerstrebende Lilly aus der Nische mit der Begründung, er habe Durst auf ein ehrliches Getränk. Wenig später sah ich, wie er das Mädchen auf einem Barhocker parkte, wo Lilly sich in den Whisky stürzte.


  Eve lächelte und rückte näher an mich heran. Sie hielt es für ihre Pflicht, und sie wußte, was die Gäste in diesem Lokal erwarteten. Ich bot ihr eine Zigarette an, die sie annahm. Als sie den ersten Rauch einsog, mußte sie husten.


  »Sie sollten sich mehr in frischer Luft auf halten, Eve Massen.«


  Sie reagierte mit einer resignierten Handbewegung. Dann erst fiel ihr auf, daß ich sie nicht nur Eve, sondern mit ihrem vollen Namen genannt hatte. »Woher wissen Sie, wie ich heiße?« fragte sie mißtrauisch.


  »Sie gelten als die Freundin Sterling Drains, obwohl ich nicht glaube, daß Drain Sie sehr freundschaftlich behandelt.«


  Sie griff nach der zweiten Champagnerflasche, die der Kellner inzwischen in den Kühler gestellt hatte. »Sind Sie nicht hergekommen, um sich zu amüsieren?« fragte sie.


  Ich hielt ihre Hand fest. »Warum arbeiten Sie für einen Mann, der Sie so brutal ausnutzt?«


  »Kümmern Sie sich nicht um mein Privatleben!«


  »Für einen Mann, der außerdem Ihren Bruder erschossen hat.«


  Erschrocken riß sie die Augen auf. »Sind Sie Polizist?«


  »FBI-Beamter! Ihr Bruder David kam vor fast genau zwölf Monaten nach New York. Er suchte seine Schwester, die seit fast einem Jahr kein Lebenszeichen mehr gegeben hatte. Sie, Eve Massen, stammen aus einer Kleinstadt in Iowa, und Sie gingen nach New York und arbeiteten zunächst als Sekretärin, bis Sie an Sterling Drain gerieten. Ihr Bruder brauchte drei Wochen, um Sie zu finden, und schließlich fand er Sie in der Wohnung Drains. Er kaufte sich den Mann, aber Drains Gerissenheit und Brutalität war er nicht gewachsen. Ihr Bruder, Eve Massen, wurde von Sterling Drain kaltblütig ermordet. Sie waren Augenzeugin dieses Mordes, aber Sie haben nie gewagt, gegen Drain auszusagen.«


  Die Zigarette verqualmte zwischen ihren Fingern. Sie starrte entsetzt geradeaus. Ihre Lippen zitterten. Ich legte eine Hand auf ihren Arm. »Sie fürchteten, Drain würde Sie umbringen, aber diese Furcht ist jetzt grundlos. Wir werden Sterling Drain festnehmen, und nach Ihrer Aussage wird er bis zu seiner Verurteilung nicht wieder freigelassen werden.«


  Langsam wandte sie mir ihr Gesicht zu.


  »Nur Sie' können dafür sorgen, daß der Mörder Ihres Bruders bestraft wird«, sagte ich eindringlich. »Wenn das Gericht das Urteil über Sterling Drain gesprochen haben wird, werden auch Sie ein neues Leben beginnen können, Eve Massen.«


  »Sterling wird mich töten, wenn ich…« flüsterte sie.


  »Wir bringen Sie in Sicherheit, und wir werden Drain sofort verhaften.«


  Sie sah mich an. Aus ihren Augen lösten sich Tränen, verwischten die Wimperntusche und zogen feuchte schwärzliche Spuren über ihre Wangen. »Ich werde aussagen«, flüsterte sie, »aber Sie müssen mich sofort von hier fortbringen.«


  »In Ordnung! Gehen wir!«


  Wir standen auf. Plötzlich fuhr Eve Massen herum und klammerte sich an meinen Arm. »Drain steht da unten«, stammelte sie.


  Der Mann war der einzige im Nightclub, der nicht die Freiübungen der Mädchen auf der Bühne verfolgte, sondern angestrengt zu uns herüberstarrte. Drain war ein drahtiger Typ von gerade dreißig Jahren. Er besaß ein scharfgeschnittenes hübsches Piratengesicht, auf das die Mädchen flogen. Drain pflegte wie viele Primitivgangster ungewöhnlich teure Anzüge und ungewöhnlich grelle Krawatten zu tragen. Er ließ seine Fingernägel maniküren, trüg nie weniger als drei Ringe und häufig ein schweres Goldarmband mit eingraviertem Namen am Handgelenk. Wir hatten ihn immer für einen Gangster aus der besonders üblen Gilde der Zuhälter gehalten. Auch jetzt, da ich ihn sah, fiel es mir schwer, zu glauben, daß er einer der großen New Yorker Gangbosse sein sollte.


  Er hob die linke Hand und schnippte mit den Fingern. »Ich soll zu ihm kommen«, flüsterte das Mädchen.


  »Sie bleiben hier!« zischte ich. Drain stand unmittelbar neben dem Ausgang. Sein Gesicht war zu einer merkwürdig starren Grimasse verzerrt. Er hatte die Lippen von den Zähnen gezogen. Sein weißes Gebiß blitzte.


  Noch einmal wiederholte er die Geste, und Eve Massen stand derartig unter dem Einfluß ihres Peinigers, daß sie versuchte, sich aus meinem Griff zu befreien. »Lassen Sie mich gehen!« wimmerte sie. »Wenn ich nicht gehorche, werde ich geschlagen.«


  Ich lockerte den Griff um ihr Handgelenk nicht. Ohne Eve loszulassen, trat ich an die Brüstung, um Phil auf Drain aufmerksam zu machen. Phil steckte gerade in einem Clinch mit der rothaarigen Lilly, und er wehrte sich verzweifelt gegen ihre Dankesbezeigungen für den spendierten Whisky.


  Noch imm’er hielt Drain die linke Hand hoch. Plötzlich griff er mit der rechten unter die Jacke. Er war verdammt schnell. Ich riß Eve Massen zurück und gleichzeitig herunter. Wir warfen den Tisch um und fielen zwischen die Sessel. Ich schnellte hoch und deckte das Mädchen mit meinem Körper.


  Drains Kugeln zerschlugen das Holz der Brüstung wie Pappe. Er feuerte mindestens ein halbes Dutzend Schüsse.


  Das Beifallsgejohle der Gäste verwandelte sich in entsetztes Gebrüll.


  »Bleiben Sie liegen!« schrie ich Eve Massen an und sprang auf. Ich flankte über die-Brüstung und landete mit den Füßen zwischen Biergläsern auf einem Tisch. An der Bar befreite sich Phil endgültig von Lilly und warf sie mit dem Hocker um. Ich sprang von einem Tisch zum anderen. Von Panik erfaßt, drängten Gäste, Girls und Kellner zum Ausgang. Ich wußte, daß ich steckenbleiben würde, wenn ich in die Menge geriet, aber ich hoffte, es über die Tische zu schaffen. Drain sah ich nicht mehr. Er hatte so nahe am Ausgang gestanden, daß es für ihn eine Kleinigkeit gewesen war, nach dem letzten Schuß zu türmen.


  Irgendwer riß den nächsten Tisch um, als ich gerade darauf landete. Ich fiel zwischen Männer, die um sich schlugen und um sich traten. Mit knapper Not gelang es mir, wieder auf die Füße zu kommen. Ich verschaffte mir mit Rippenstößen und mittelharten Hieben in anderer Leute Brustkörbe so viel Luft, daß ich eine Wand erreichen konnte. Phil kämpfte noch in der Nähe der Bar um einen Weg zum Ausgang. Für ihn waren die Aussichten noch schlechter als für mich. Ich pfiff gellend, winkte, und er änderte die Richtung. Ein paar Minuten später ließ er sich neben mir gegen die Wand fallen.


  »War das Drain?« keuchte er.


  »Genau? Und es sah aus, als wären seine Kugeln mehr Eve Massen als mir zugedacht gewesen. Er feuerte sofort, als sie seinem Wink nicht gehorchte.«


  »Merkwürdige und verdammt radikale Erziehungsmethode«, knurrte Phil. »Wurde sie erwischt?«


  »Nein. Laß uns zu ihr zurückgehen.« Die Panik begann abzuebben. Da es nicht mehr knallte und ungefähr die Hälfte der Menschen, die sich im Saal befunden hatten, nach draußen gelangt war, beruhigten sich die übrigen, stellten ihr Gebrüll ein und stoppten das Drängen.


  Phil und ich gingen zur Empore zurück. Eve Massen kauerte noch auf der Erde. Sie war völlig verstört. Wir halfen ihr hoch. »Es besteht keine Gefahr mehr, Miß Massen. Wir bringen Sie sofort ins FBI-Distriktgebäude.«


  Wir unternahmen alles, um Sterling Drain auf dem Weg zwischen Girl’s Hell und meinem Jaguar nicht noch eine Chance zu geben.


  Phil ging zuerst, holte meinen Schlitten und fuhr ihn bis vor den Ausgang. Ich deckte Eve mit meinem Körper, bis sie auf dem Beifahrersitz saß, und zwängte mich neben sie auf den Sitz. Phil gab sofort Gas.


  Ungefähr um elf Uhr erreichten wir das Distriktgebäude. Wir besorgten Kaffee für Eve Massen und ließen sie zehn Minuten allein. Als sie sich erholt hatte, stellten wir ihr die notwendigsten Fragen, die alle den Mord an ihrem Bruder betrafen. Noch vor Mitternacht unterschrieb sie ihre Aussage, die — vor Gericht wiederholt — für Sterling Drain mit Sicherheit die Höchststrafe bedeutete.


  Wir verfügen im Hauptquartier über einige Komfortzellen für Leute, die wir gut behandeln wollen. In einer dieser Zellen brachten wir die völlig erschöpfte Eve unter.


  John D. High, der von der Einsatzleitung informiert worden war, traf im Distriktgebäude ein. Kurz nach Mitternacht legte ich Eve Massens Aussage auf seinen Schreibtisch. »Leider weniger als ein halber Erfolg, Sir«, gab ich zu.


  »Welche Erklärung haben Sie dafür, daß Drain sofort auf seine Freundin schoß?«


  »Sie kam nicht zu ihm und…«


  Mr. High unterbrach mich. »Sicherlich schoß Drain nicht aus Eifersucht oder Zorn. Er selbst hat das Mädchen dazu abgerichtet, für ihn bei anderen Männern Geld zu verdienen. Drain kennt Sie nicht, Jerry. Er konnte nicht wissen, daß der Mann, neben dem seine Freundin saß, ein FBI-Beamter war; es sei denn, irgendwer hätte es ihm gesagt.«


  »Harold Greece?« fragte ich.


  Der Chef schüttelte leicht den Kopf. »Möglich, daß Greece seinen Kumpan warnte, aber ich glaube nicht recht daran. Ein Gangster, der in Schwierigkeiten steckt, denkt immer nur an die eigene Haut. Außerdem, wer warnte Greece?«


  Er drehte einen Bleistift zwischen den Fingern.


  »Mr. Wingates Informationen haben sich als erstklassig und absolut zutreffend herausgestellt. In zwei Fällen gelingt es uns, die Beweise zu beschaffen, die wir brauchen, um zwei Mörder, die sich inzwischen zu Großgangstern entwickelt haben, zur Strecke zu bringen. Aber die Gangster selbst werden gewarnt. Beide entkommen, und Drain versucht im allerletzten Augenblick, die Zeugin seines Verbrechens zu beseitigen.«


  Mr. High ließ den Bleistift fallen.


  »Wir warten nicht auf die Ankunft der norwegischen Matrosen«, entschied er. »Wir holen uns den dritten Mann noch heute nacht!«


  ***


  Der Tag, an dem Franco Rush zum erstenmal selbst das Zeug probiert hatte, das er anderen für harte Dollars verkaufte, lag nahezu ein Jahr zurück. Seitdem war die Dosis, die er brauchte, ständig gestiegen. Noch spürte Rush kein Nachlassen seiner körperlichen Leistungsfähigkeit, aber die Leute, die mit ihm arbeiten mußten, fürchteten seine nervöse Gereiztheit, die sich in brutalen Temperamentsausbrüchen entlud.


  Da Rush alle seine Geschäfte im Hafen abwickelte, hatte er eine kleine Bootswerft in der Nähe des 30. Piers gekauft. Das Unternehmen bestand aus zwei Gebäuden und einem Haufen rostigen Eisens. Rush richtete das kleinere Gebäude als Wohnung ein und begann, als Tarnunternehmen für seine wirklichen Geschäfte, einen Handel mit gebrauchten Motorbooten.


  In dieser Nacht war Rush in einem Sessel seines Wohnzimmers eingeschlafen, als er zu dem üblichen Dutzend Marihuana-Zigaretten, die er Abend für Abend zu rauchen pflegte, eine halbe Flasche Whisky geleert hatte. Außer ihm hielt sich nur Read Vock auf dem Werftgelände auf. Vock war ein hünenhafter Neger mit einem bescheidenen Vorstrafenregister und einem noch bescheideneren Gehirn. Er verstand viel von Booten, aber Rush mißbrauchte ihn als Hausknecht, Koch und — wenn er besonders schlecht gelaunt war — auch als Fußmatte.


  Als Read sich überzeugt hatte, daß sein Boß schlief, nahm er die Whiskyflasche vom Tsch und zog sich damit in die Küche zurück. Mit Genuß machte er sich daran, die Flasche zu leeren. Er wurde jedoch durch das Läuten des Telefons gestört. Der Apparat stand im Wohnzimmer, aber Rush reagierte auf das Schrillen nur mit einem unwilligen Grunzen.


  Der Farbige nahm den Hörer ab. »Ich will Franco sprechen!« sagte der Anrufer.


  »Er schläft!«


  »Weck ihn auf!«


  »Geht nicht! Zuviel Whisky!«


  Der Anrufer blieb gelassen. »Wenn du Franco nicht weckst, wird er dir das Genick brechen, sobald er erfährt, welche wichtige Mitteilung er durch deine Halsstarrigkeit verpaßt hat.«


  Read Vock seufzte. Er wußte aus Erfahrung, wie unberechenbar sein Chef reagierte, wenn er sich gestört fühlte, aber auch die Worte des Anrufers klangen bedrohlich. Er legte den Hörer hin und rüttelte Rush sanft an der Schulter. Der Gangster schnarchte röchelnd, und Vock schüttelte seinen Chef kräftiger. »Wach auf, Franco! Jemand will dich sprechen.«


  Unvermittelt schlug Rush die Augen auf. Er zog ein Knie an und trat nach dem Neger, aber Read sprang rechtzeitig außer Reichweite. »Telefon für dich, Franco!« sagte er und wies mit dem Daumen über die Schulter.


  »Geh zur Hölle, du…« Er benutzte ein wüstes Schimpfwort, unter dem selbst der abgebrühte Vock zusammenzuckte wie unter einem Peitschenhieb. »Er sagte, es wäre wichtig!«


  Rush stemmte sich aus dem Sessel hoch. Sein Gesicht war von Whisky, Schlaf und Marihuana verquollen. Er torkelte auf dem kurzen Weg vom Sessel zum Schreibtisch. Mit einer wütenden Geste riß er den Hörer ans Ohr und meldete sich.


  Read Vock sah, daß das verwüstete Gesicht seines Chefs sich verfärbte. Er hatte erwartet, Rush würde einen Streit mit dem Anrufer beginnen, aber der Gangster schwieg. Das Gespräch dauerte nur zwei Minuten, und genaugenommen handelte es sich nicht um ein Gespräch, denn in diesen zwei Minuten sagte Franco Rush kein Wort. Schließlich nahm er den Hörer vom Ohr und betrachtete ihn, als handele es sich um einen völlig fremden Gegenstand. Dann ließ er ihn in die Gabel fallen. Er ging zum Fenster und blickte hinaus.


  Nach einiger Zeit drehte er sich um und ging, noch immer mit unsicheren Schritten, auf Vock zu, der vorsichtig vor ihm zurückwich. »Alles Lüge, nicht wahr?« fragte Rush.


  »Keine Ahnung, Boß, wovon du redest.«


  »Damals haben sie schon nichts herausgefunden. Wie können sie jetzt dahintergekommen sein?«


  »Ja, Boß«, sagte Vock, der es für besser hielt, seinem Chef auf jeden Fall recht zu geben.


  Die Türklingel schlug an. Rush warf den Kopf hoch. »Soll ich nachsehen?« fragte der Neger.


  »Bleib!« zischte der andere. »Mach das Licht aus!« Vock begriff nicht. Franco Rush sprang selbst zum Schalter und drehte ihn.


  Wieder schrillte die Türklingel durch das Haus. Dann dröhnten Faustschläge gegen die Füllung. »Öffnen Sie! Polizei!«


  ***


  Phil hämmerte mit beiden Fäusten gegen die Tür. »Öffnen Sie, Franco Rush! Polizei!«


  Ich wandte mich zu Mr. High um. »Wenn er auch getürmt ist, dann…« Der Chef legte den Kopf in den Nacken und blickte zur ersten Etage hoch. »Irgendwer muß im Hause sein. Das Licht wurde gelöscht. Versuchen Sie es noch einmal, Phil!«


  Wieder ließ Phil die Türklingel schrillen. Nur der Chef, Phil und ich hatten das Gelände der Werft betreten. Vier Cops der City Police warteten jenseits der baufälligen Mauer, die den Hof und die beiden Gebäude umschloß.


  In der ersten Etage wurde ein Fenster aufgerissen. »Wer sind Sie?« fragte eine heisere, aber zitternde Männerstimme. Es war zu dunkel, um den Mann zu sehen. Seine Stimme verriet Furcht.


  Mr. High trat einen halben Schritt zurück. »Sind Sie Franco Rush?«


  »Nein, der Boß ist nicht hier?«


  »Dann öffnen Sie!«


  »Ich darf nicht öffnen. Boß hat es verboten.«


  Ich berührte Mr. Highs Schulter. »Sir, ich bin überzeugt, daß Rush sich im Haus aufhält. Sollen wir die Tür aufbrechen?«


  »Eine Minute noch, Jerry!« Er rief den Mann in der ersten Etage an. »Sagen Sie mir Ihren Namen!«


  Während der Mann noch herumstotterte und nicht antworten wollte, fiel ein Gegenstand von oben herunter vor unsere Füße. Natürlich sah ich das Ding nicht, sondern hörte nur den metallischen Aufschlag.


  Ich handelte völlig instinktiv. »Sir! Phil!« brüllte ich. »Weg!«


  Im Sprung erwischte ich Mr. High an der Schulter, wirbelte ihn herum und riß ihn mit mir zu Boden. Hart krachten wir auf das Pflaster. Nur ein halbes Dutzend Yard hinter uns, unmittelbar vor der Haustür, zerbarst die Handgranate. Splitter fegten über uns hinweg. Der Luftdruck riß die Tür aus den Angeln.


  Ich schnellte mich auf den Rücken und zog den 38er. »Phil!« schrie ich. »Jerry«, antwortete er von links. »Der Chef?«


  Die Explosion hatte ein Ölfaß in Brand gesetzt, das wenige Schritte vor dem Haus stand. Es mußte ziemlich dickes Öl sein, denn es brannte mit träger roter Flamme und mächtiger Rauchentwicklung.


  Das Feuer bedeutete Pech für den Mann, der uns die Handgranate vor die Füße gerollt hatte. Wir sahen ihn, als er aus dem Haus kam.


  »Stehenbleiben!« brüllten Phil und ich wie aus einem Mund. Ich zog zweimal durch, ohne auf ihn zu zielen. Er hielt eine Maschinenpistole in den Händen, riß sie hoch, und verfeuerte eine Serie. Das brennende Öl blendete ihn, und er jagte die Kugeln sinnlos in die Flammen.


  Von der anderen Seite schrie Phil: »Weg mit der Waffe!« Er setzte dem Mann zwei Kugeln vor die Füße. Der Bursche schwang herum und ließ die MP rattern. Plötzlich rettete er sich mit hastigen Sprüngen ins Haus.


  Noch lag ich auf dem Rücken. Ich wechselte den 38er in die linke Hand und streckte den Arm nach Mr. High aus, »Sir, sind Sie verletzt?«


  »Ich bin okay, Jerry«, antwortete er mit klarer Stimme. »Er wird einen Ausbruch an der Rückseite versuchen.«


  Ich sprang auf. Jetzt erst wurde mir bewußt, daß im Hause ein Mann ununterbrochen schrie: »Ich war das nicht! Ich habe das nicht getan! Ich bin unschuldig!« ‘


  Das Feuer des brennenden Ölfasses begann zusammenzusinken. Ich raste los, schlug zwei Haken und erreichte die Rückfront. Da der Feuerschein nicht bis hierher reichte, zeichneten sich nur die Umrisse des Hauses ab. Ich besaß nur eine flache Taschenlampe mit wenig Leuchtkraft. Ich schaltete sie ein. Der Lichtkegel erreichte knapp die Hauswand, aber leider genügte er, dem Gangster meine Stellung zu verraten. Er feuerte sofort. Ich fürchte, er hätte mich erwischt, wenn das Magazin seiner Maschinenpistole noch gefüllt gewesen wäre. So spuckte die Kugelspritze nur zwei Kugeln aus; dann schlug der Hahn leer auf.


  Ich ging neben einem Stapel Schrott in Deckung, ließ den kläglichen Lichtkegel meiner Lampe über die Hauswand huschen, und als ich das helle Oval eines Gesichtes an einer Fensteröffnung sah, feuerte ich zweimal. Die Kugeln schlugen Splitter aus dem Holzrahmen. Das Gesicht verschwand erschreckt. Das Wild saß noch in der Falle.


  Cops erschienen auf dem Schauplatz. Sie brachten die großen Handscheinwerfer mit, die sie bei nächtlichen Unfällen verwenden und die zur Ausrüstung der Streifenwagen gehören. Es gab genug Gerümpel auf dem Gelände, das sich als Deckung benutzen ließ. Ein Sergeant der City Police übernahm die Überwachung der Rückfront. Ich lief zur anderen Seite.


  Mr. High stand neben einem aufgebauten Scheinwerfer, den er auf den abgeschweißten Stahlrumpf eines Bootswracks gestellt hatte. Noch war das Gerät nicht eingeschaltet.


  Stille lag über dem Gelände. Der Mann, der -schreiend seine Unschuld beteuert hatte, war verstummt.


  »Machen wir Mr. Rush klar, daß es für ihn keinen Ausweg gibt«, erklärte der Chef gelassen. »Licht!«


  Die Scheinwerfer schleuderten ihre Lichtkegel gegen das Haus. »Hier spricht der Chef des FBI!« rief Mr. High. Er benutzte einen Handlautsprecher, der ebenfalls zur Ausrüstung der Streifenwagen gehört. »Das Haus ist umstellt, Franco Rush! Ergeben Sie sich und kommen Sie heraus!«


  Zu unserer Überraschung erhielten wir eine Antwort, die vernünftig klang. »Das alles scheint mir ein verdammtes Mißverständnis zu sein!« rief eine Männerstimme. »Ich bin Franco Rush, und ich zeige mich am Fenster, wenn Sie versprechen, nicht zu schießen!«


  »Selbstverständlich werden wir nicht schießen!«


  Ein Mann tauchte in einer Fensteröffnung der ersten Etage auf. Der Cop richtete seinen Scheinwerfer. Der Lichtstrahl traf den Mann voll. Wir waren nahe genug am Haus, daß ich sehen konnte, wie er die Augen schloß.


  Trotzdem grinste er. »Ein verdammtes Mißverständnis«, wiederholte er. »Sieht so aus, als wäre Read Vock durchgedreht. Ich fürchte, er hat mit Handgranaten nach euch geworfen und auf ’ner Maschinenpistole herumgespielt. Tut mir verdammt leid, aber ich kann nicht erklären, aus welchem Grunde er plötzlich überschnappte.«


  »Wer ist Read Vock?«


  »Ein Nigger, der für mich arbeitet.«


  »Sie haben nicht geschossen?« fragte Mr. High über den Lautsprecher.


  Der Mann in der Fensteröffnung lachte. »Nicht die Bohne, Chef. Die Knallerei schreckte mich hoch. Ich hatte ein paar Gläser über den Durst getrunken, Sie verstehen?«


  »Wo ist Vock jetzt?«


  »Ich schlich mich an ihn heran und schlug ihm ’nen harten Gegenstand auf den Schädel. Hoffentlich habe ich nicht zu hart zugeschlagen.«


  »Kommen Sie jetzt heraus, Rush!« sagte Mr. High unbewegt.


  Der Mann hob die Arme. »Immer langsam, Chef! Kann man erfahren, aus welchem Grunde Sie mich sprechen wollen?«


  »Rechnen Sie Ihr Sündenregister selbst nach!«


  »Wollt ihr mir ’nen Mord anhängen?« fragte er lauernd.


  »Wir können Ihnen nichts anhängen, was Sie nicht begangen haben. Kommen Sie endlich ’raus!«


  Er reagierte nicht auf den Befehl. »Habt ihr Zeugen?« schrie er. »Los, Chef, geben Sie mir ’ne ehrliche Antwort! Ich werde nicht herauskommen, bis Sie mir die Wahrheit gesagt haben.«


  »Wenn Sie nicht kommen, holen wir Sie, Rush! Nehmen Sie Vernunft an!«


  »Ich schicke euch mit blutigen Köpfen nach Hause.«


  »Falls Sie schießen und jemanden töten, werden Sie ohnedies wegen Mordes angeklagt.«


  Er ließ die Arme sinken. »Ihr bekommt mich nicht«, heulte er. Er sprang seitlich aus dem Scheinwerferlicht und in die Deckung der Mauer.


  »Bleiben Sie alle in Deckung!« befahl der Chef. »Wenn Sie schießen, zielen Sie nicht auf den Mann. Er muß lebend gefaßt werden. Wir haben Zeit und können bis zum Tagesanbruch warten, aber ich nehme an, daß er noch während der Dunkelheit durchzubrechen versucht,«


  Eine neue Maschinenpistolengarbe schnitt dem Chef das Wort ab. Die Kugeln prasselten gegen den Stahlrumpf des Bootswracks. Der Scheinwerfer wurde getroffen. Das Glas zerplatzte, das Licht erlosch.


  »Wir haben noch eine Reservelampe, Sir«, meldete der Polizist.


  »Übernehmen Sie die Lampe, Jerry, aber schalten Sie sie nur ein, wenn es notwendig ist.«


  »Sollen wir den Bau nicht stürmen?« fragte Phil.


  »Ich will keinen Beamten verlieren, und ich will nicht, daß Sie in Notwehr schießen und Rush töten müssen. Gehen Sie zu den Cops auf der Rückfront, Phil! Lassen Sie die Scheinwerfer löschen und ziehen Sie sich weiter vom Haus zurück! Ich fürchte, Rushs Waffenarsenal ist noch nicht erschöpft. Auch wir ziehen uns bis zur Mauer zurück, Jerry!«


  Die erste Explosion krachte, während wir noch unterwegs waren. Rush hatte die Handgranate genau in den Bootsrumpf geworfen, aber der Stahl hielt dem Druck stand.


  Auch hinter der Mauer befanden wir uns nicht in voller Sicherheit. Wenn Rush ein leidlich geschickter Werfer war, konnte er uns immer noch seine Knallbonbons an den Kopf schleudern.


  Mr. High ging zu einem Streifenwagen und rief die Zentrale der City Police. »High vom FBI«, sagte er. »Schicken Sie uns zwei Einsatzgruppen mit Tränengasausrüstung zur Unterstützung.«


  Rush warf vier Handgranaten. Jedesmal erhellte die Explosion für einen Sekundenbruchteil den Werftplatz. Die dritte Handgranate zerbarst in der Nähe der Mauer und blies einen Stapel Eisenschrott in die Luft.


  Dann wurde es still. Mr. High tauchte neben mir auf und legte eine Hand auf meine Schulter. »Jetzt versucht er es! Schalten Sie ein, Jerry!«


  Der Handscheinwerfer war so schwer, daß ich ihn mit beiden Händen halten mußte. Mit dem Daumen drückte ich den Sehaltknopf. Der Lichtkegel traf den Hauseingang und die zertrümmerte Tür. Niemand war zu sehen. Ich ließ den Lichtstrahl über das Haus wandern. Rush zeigte sich nicht an den Fenstern.


  »Auf das Dach!« befahl Mr. High.


  Das Schrägdach hatte einen Neigungswinkel von rund dreißig Grad. Mr. Highs Vermutung traf zu. Der Scheinwerfer erfaßte Rush, der aus einem Fenster ungefähr in der Dachmitte gestiegen sein mußte und im Begriffe stand, den First zu erreichen. Er schien Schwierigkeiten zu haben, auf den glatten Ziegeln Halt zu finden. Die Maschinenpistole hatte er umgehängt.


  Er erreichte den First und hielt sich mit beiden Händen am Kamin fest. Ich schaltete das Licht aus.


  »Stellungswechsel, Sir!« sagte ich hastig. »Er wird schießen oder Handgranaten werfen.«


  Ich rannte die Mauer entlang. Mr. High hielt sich neben mir. Sekunden später schon explodierte die fünfte Handgranate unmittelbar vor der Mauerstelle, an der wir gestanden hatten.


  »Inzwischen hat er begriffen, daß wir nicht auf ihn schießen wollen«, knurrte ich. »Jetzt wird er alles riskieren.«


  »Er will vom Hausdach das Dach der Werkstatthalle erreichen. Die Halle stößt an die Mauer. An dieser Stelle wird er durchbrechen. Schalten Sie ein, Jerry!«


  Diesmal erfaßte der Scheinwerfer den Gangster beim Übergang vom Hausdach zum Werkstattdach. Beide Gebäude standen zwei oder drei Yard auseinander, aber eine Schrägleiter überbrückte den Abstand und den Höhenunterschied der Dächer. Rush brauchte beide Hände, um sich festzuhalten. Noch immer hing die Maschinenpistole über seiner Schulter, und der Henker mochte wissen, wieviel Handgranaten noch in seinen Taschen steckten.


  »Er gibt nicht auf, Chef. Irgendwann müssen wir ihn doch stellen. Lassen Sie mich jetzt ’raufgehen!«


  »Abgelehnt, Jerry! Sie müßten schießen, oder Sie müßten ihn schießen lassen! Beides wünsche ich nicht. Ich glaube noch immer, daß wir ihn leerlaufen lassen können, bis ihm die Luft, der Mut oder die Munition ausgeht.«


  Rush erreichte den Dachfirst der Werkstatthalle. Er richtete sich auf. Der First war schmal. Rush breitete beide Arme aus, um das Gleichgewicht zu halten, und balancierte über den First. Das grelle Licht mußte ihn blenden.


  Das Dach der Werkstatthalle besaß keinen Kamin, keinen Entlüftungsschacht oder etwas Ähnliches, an dem er sich hätte festhalten können. Erst in der Mitte ragte eine dünne Eisenstange, vermutlich der Rest einer Antennenanlage, empor. Als sie in Reichweite war, griff der Gangster mit beiden Händen nach der Stange und hielt sich daran fest. Vorsichtig drehte er sich um. Er löste eine Hand, versenkte sie in die Tasche und brachte sie wieder zum Vorschein. Ich sah, wie er die geballte Faust zum Mund führte, und ich wußte, daß er jetzt den Ring der Eierhandgranate mit den Zähnen abriß. Ich nahm den Daumen vom Schaltknopf des Handscheinwerfers und setzte zum Stellungswechsel an.


  Ein gellender Schrei hallte durch die Nacht. Wir hörten einen dumpfen Aufschlag, aber fast im selben Augenblick krachte die Explosion der Handgranate, allerdings nicht irgendwo in unserer Nähe, sondern in der Mitte des Werkgeländes.


  Ich riß den Scheinwerfer hoch. Das Dach war leer. Die Eisenstange war verschwunden. Eine merkwürdige dunkle Schleifspur zeichnete sich im Schmutz des Daches ab. Ich richtete den Lichtkegel auf den Boden am Fuß der Mauer. Ein dunkles Bündel lag dort, etwas, das kaum noch Ähnlichkeiten mit einem Menschen hatte. Nur die Maschinenpistole hing unverändert über dem Rücken.


  ***


  Wir mußten eine verdammt schlechte Bilanz ziehen. Zwei Mörder waren entkommen, der dritte war tot. Die norwegischen Matrosen konnten wieder nach Hause fliegen. Der Prozeß gegen Franco Rush fand nicht statt.


  In Rushs Behausung fanden wir den Farbigen, den der Gangster uns als Schuldigen hatte verkaufen wollen. Read Vock war von seinem Chef schwer niedergeschlagen worden, aber sein harter Schädel überstand die Verletzungen. Von ihm erfuhren wir, daß Rush unmittelbar vor unserem Auftauchen von irgendwem angerufen worden war. Vock sagte, es habe sich bei dem Anrufer um einen Mann gehandelt. Mehr wußte er nicht zu berichten.


  Wir starteten Großfahndungen nach Harold Greece und Sterling Drain. Sie brachten uns eine Menge Hinweise ein, aber keine Erfolge. Greece und Drain blieben wie vom Erdboden verschwunden.


  Ich traf zweimal mit Doreen West zusammen. Sie lebte jetzt in einem kleinen Hotel, weil es ihr doch zu gefährlich erschien, in ihrer Wohnung zu bleiben, solange sich Harold Greece auf freiem Fuß befand. Sie beschimpfte mich, das FBI und die gesamte Polizei der Vereinigten Staaten. »Ich hätte euch vorlügen sollen, daß ich den Ring im Rinnstein gefunden habe«, schrie sie. »Ich wäre besser dabei gefahren. Ich kann nicht ausgehen, kann nicht verreisen, darf mich in keinem Nightclub sehen lassen, und das alles, weil ich mich von einem Polizisten beschwatzen ließ und…«


  »… und die Wahrheit sagte«, ergänzte ich.


  »Ich pfeife auf Ihre Wahrheit, wenn sie mir nur Schwierigkeiten einbringt. Wann endlich werden Sie Greece fassen?«


  »Sprechen wir noch einmal alle Möglichkeiten durch, über die er verfügt«, schlug ich vor.


  Nur widerwillig gab sie Auskunft. Obwohl sie wußte, daß sie auf unserer Seite mitspielen mußte, haßte sie uns.


  Welche Frau kann es verwinden, wenn man ihr einen Achtzigtausend-Dollar-Ring wegnimmt?


  Beinahe noch ergebnisloser blieben unsere Bemühungen, von Eve Massen etwas über das mögliche Versteck von Sterling Drain zu erfahren. Wir hatten das Mädchen in einer kleinen Apartmentwohnung untergebracht. Sie wollte nicht an Drain und alles, was sie hatte für ihn tun müssen, erinnert werden.


  »Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich über ihn weiß«, erklärte sie. »Bitte, erwähnen Sie seinen Namen nicht mehr. Ich will diesen Mann vergessen.«


  »Es tut mir leid, Eve Massen, aber dieses Kapitel wird auch für Sie erst abgeschlossen sein, wenn Drain verurteilt worden ist. Sie müssen uns helfen, ihn zu finden.«


  »Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich über ihn weiß. Vergessen Sie nicht, daß er mich wie eine Sklavin behandelte. Ich kenne weder seine Freunde noch seine übrigen Freundinnen.«


  Am Tage nach meiner letzten Unterredung mit Eve Massen besuchte mich Lyda Varnot in meinem Büro. Ich war überrascht, denn ich glaubte sie noch in Mexiko. Ich sagte es ihr, und sie lachte. »Ich wäre noch ein Jahr dort unten geblieben, aber Dyan hielt es nicht mehr aus.«


  Als ich sie zuerst gesehen hatte, war sie mit einem Bikini und später mit einem weißen Bademantel bekleidet gewesen. Jetzt trug sie ein blaues Jackenkleid, eine strenge Frisur und ein dezentes Make-up.


  »Also befindet sich Mr. Wingate ebenfalls in New York?«


  »Er schickt mich mit der Bitte zu Ihnen, Sie möchten ihn auf suchen.«


  »Warum ruft er nicht einfach an?«


  Sie zog ein halb ärgerliches, halb belustigtes Gesicht. »Dyan steckt in keiner guten Haut«, sagte sie. »Er ist schrecklich nervös. Niemand soll wissen, wo er sich in New York auf hält.«


  »Wollen Sie mich mit verbundenen Augen zu ihm führen?«


  Sie lachte. »Selbstverständlich nicht, aber irgendwie widerstrebte es Dyan, Sie einfach anzurufen und Ihnen einfach seine Adresse zu nennen. Er bestand darauf, mich als Boten zu schicken.«


  »Wie geht es ihm gesundheitlich?«


  »Noch nicht viel besser. Der Arzt in Mexiko hielt ihn für nicht transportfähig. Dyan flog trotzdem.«


  »Es ist gut, daß ich ihn sprechen kann. Ich hoffe, ich kann ihm einige Fragen stellen.«


  »Ich fürchte, er wird Ihnen einige Fragen stellen«, antwortete Lyda Varnot und stand auf.


  Ihr Wagen, ein Mercury, stand in einem nahen Parkhaus.


  »Ich bringe Sie wieder zurück«, erklärte sie. ‘Wir fuhren nach Suffolk hinaus. Erst als wir die Stadtgrenze von Greens passiert hatten, erklärte mir Lyda, daß sie in Wingates Auftrag den Bungalow gemietet hatte. »Eine verrückte Idee! Um diese Jahreszeit wohnt niemand dort draußen. Ich fühle mich einsam wie ein Schiffbrüchiger auf einer Insel.«


  Der Bungalow war ein geräumiger weißer Bau, aber die Inneneinrichtung war dürftig. Dyan Wingate kam uns in der Diele entgegen. Sein linker Arm lag in einer Schlinge. Er hinkte stark und stützte sich auf einen Stock. Sein Gesicht hatte viel von der gesunden Bräune verloren, die es bei unserer letzten Begegnung noch gehabt hatte.


  »Guten Tag, Mr. Cotton!« rief er. »Es tut mir leid, daß ich Ihnen keine Hand geben kann. Die Linke ist noch nicht wieder benutzbar, und die Rechte brauche ich, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.«


  Er führte uns in einen Wohnraum, dessen Möbel noch mit Schonbezügen verdeckt waren. »Bitte, Lyda«, sagte er, und das Mädchen entfernte mit raschen Griffen die Bezüge von zwei Sesseln und trug sie hinaus. Als sie wieder hereinkam, brachte sie Whisky, einen Eisbecher und Gläser mit. »In Mexiko tranken Sie nichts«, sagte sie lächelnd. »Ich hoffe, auf heimischem Boden sind Sie großzügiger.«


  Der Whisky war ausgezeichnet. Wingate trank sein Glas auf einen Zug leer und setzte es hart auf den Tisch. »Ich habe das FBI für tüchtiger gehalten, G-man«, sagte er gereizt. »Oder haben Sie Greece und die anderen inzwischen gefaßt?«


  Ich schüttelte den Kopf. Er preßte die Lippen aufeinander und beherrschte mühsam seinen Zorn. »Sie wissen, daß ich in Lebensgefahr schwebe, solange beide Männer frei herumlaufen?«


  »Ich wundere mich, daß Sie nicht in Mexiko geblieben sind, bis alles erledigt ist. Ursprünglich hatten Sie doch die Absicht.«


  »Zum Teufel, auch in Mexiko bin ich in Lebensgefahr«, stieß er hervor. »Schließlich bin ich dort unten schon einmal angeschossen worden!« Nervös hielt er Lyda sein Glas hin. »Schenk nach!« befahl er.


  Ich nahm einen kleinen Schluck meines Drinks. »Greece, Drain und Rush scheinen gewarnt worden zu sein.«


  »Eine schlechte Ausrede für die Tatsache, daß Sie zwei Gangster nicht fassen konnten«, sagte er bissig. »Klar, daß sie sich gegenseitig warnten, als einer von ihnen Lunte gerochen hatte. Das FBI hätte bei allen dreien gleichzeitig zuschlagen müssen.«


  »Warum bist du nicht Chef beim FBI, Darling«, scherzte Lyda Varnot. Wingate verzog keine Miene.


  »Die Unfähigkeit Ihres Vereins, Cotton, zwingt mich, mich zu verstecken wie ein Schuljunge, der etwas ausgefressen hat.«


  Ich setzte mein Glas auf den Tisch. »Hören Sie, Mr. Wingate, es hat wenig Zweck, daß wir uns beschimpfen; versuchen Sie lieber, uns zu helfen. Sie haben uns erzählt, Greece, Drain und Rush hätte ihre Organisationen zu einer Großgang zusammengeschlossen. Bei keinem der drei haben wir Beweise für die Existenz dieses Syndikats gefunden. Noch immer müssen wir Harold Greece für den Chef eines kleinen Rackets halten, Franco Rush kommandierte einen Rauschgiftring und Sterling Drain scheint kaum mehr zu sein als ein übler Zuhälter.«


  Wingate streckte das Bein aus und verzog bei dieser Bewegung das Gesicht. Offenbar schmerzte ihn die Verletzung.


  »Ich habe Ihnen berichtet, was sich in meinem Büro zugetragen hat«, sagte er mit Nachdruck. »Ich habe erfahren, daß Greeces Wohnung ausgebrannt ist, glauben Sie nicht, daß da ein paar Beweise zum Teufel gegangen sein können?«


  »Sie haben einen Vertrag für die Gangster aufgesetzt. Besitzen Sie von diesem Vertrag ein Exemplar?«


  »Nein, Cotton. Von solchen Verträgen gibt es keine überflüssigen Kopien.«


  »Wer hat den Vertrag geschrieben?«


  »Ich, und zwar eigenhändig.« Er lächelte. »Es war eine saure Arbeit. Ich kann nur mit zwei Fingern auf einer Maschine schreiben.«


  »Greece und Drain sind untergetaucht. Wir glauben nicht, daß sie New York verlassen haben. Wie hießen die Leute, mit denen die beiden zusammenarbeiteten?«


  Er stöhnte. »Natürlich kann ich Ihnen acht oder zehn Namen nennen, deren Träger in irgendeiner Verbindung zu Greece stehen. Ich werde mein Gedächtnis strapazieren und Ihnen eine Liste aufstellen. Lyda wird Sie Ihnen morgen oder übermorgen in Ihr Büro bringen.« Er schien das Gespräch als beendet zu betrachten.


  Ich stand auf und verabschiedete mich. Er begleitete mich nicht bis zur Tür.


  Als ich neben Lyda Varnot im Wagen saß, lachte sie. »Ich glaube, Dyan hat Sie nur kommen lassen, um seinen Ärger abzuladen. Nehmen Sie ihm die groben Worte nicht übel. In Wahrheit hat er Angst.«


  »Waren Sie oft in seinem Anwaltsbüro?«


  Sie zog die Nase kraus und grinste ein wenig. »Ich bin Dyans Freundin, G-man, nicht seine Sekretärin. Es schickt sich nicht, daß Freundinnen in den Arbeitsräumen erscheinen. Dadurch wird die Arbeitsmoral untergraben; aber zwei- oder dreimal war ich in Dyans Kanzlei.«


  »Kennen Sie Harold Greece?«


  »Dyan zeigte ihn mir einmal, aber es war nicht im Büro, sondern in irgendeinem Lokal. Greece kam mit Freunden und einem Mädchen herein.«


  »Hat er Sie oder Wingate damals bemerkt?«


  Sie hob erstaunt den Kopf. »Ist das ein Verhör, G-man?«


  »Hat er Sie bemerkt? Haben Sie mit ihm gesprochen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Gesprochen habe ich sicherlich nicht mit ihm. Ob er Wingate bemerkt hat, ob sie sich gegrüßt haben, kann ich heute nicht mehr mit Sicherheit sagen.«


  Als wir das Distriktgebäude erreichten, war es später Nachmittag geworden. Ich fragte Ly da Varnot, ob sife mit mir einen Kaffee tränke, aber sie lehnte ab. »Dyan verträgt es in seinem augenblicklichen Zustand nicht, wenn ich ihn zu lange allein lasse«, sagte sie. »Ich rufe Sie an, wenn er die Liste zusammengestellt hat. Vielleicht ergibt sich dann die Gelegenheit zu einer Tasse Kaffee.«


  Sie ließ mich aussteigen. Als sie wieder anfuhr, winkte sie mir noch einmal zu.


  ***


  Lyda Varnot rief zwei Tage später an. »Dyan hat seine Liste fertiggestellt, Mr. Cotton. Wo kann ich sie Ihnen überleben?«


  »Besuchen Sie mich in meinem Büro. Sie treffen mich bis sechs Uhr im Distriktgebäude.«


  »Haben Sie keinen besseren Vorschlag?«


  »Schicken Sie die Liste mit der Post!« Sie lachte. »Sind Sie ein Frauenfeind, Mr. Cotton?«


  »Was bringt Sie auf diesen Gedanken, Miß Varnot?«


  »Weil Sie es nicht verstehen, die geheimen Wünsche einer Frau zu erraten, Polizist! Ich will Sie nicht in Ihrem kargen Büro treffen, und ich mag Ihnen die Liste nicht per Post schicken. Die Übergabe der Liste ist für mich ein Grund, aus Wingates Gefängnis auszubrechen. Glauben Sie, ich vergebe die Chance für zwanzig Cent in Briefmarken?«


  »Ich habe verstanden. Sind Sie mit acht Uhr heute abend einverstanden? Wo kann ich Sie abholen?«


  »Stuyvesant Square! Steigen Sie in einen Smoking, Mr. Cotton! Ich habe seit Wochen nicht mehr getanzt, und ich denke nicht daran, Sie früher als vor dem Morgengrauen freizugeben.«


  »Ich werde pünktlich sein.« Als ich den Hörer auflegte, grinste Phil mich über die Länge des Schreibtisches hinweg an. »Miß Varnot scheint ihrer Holle als Krankenpflegerin überdrüssig zu sein.«


  »Nur keinen Neid, alter Junge«, wies ich ihn zurecht. »Außerdem treffe ich Lyda zur Hälfte dienstlich.«


  »Zu höchstens zehn Prozent«, berichtigte Phil.


  Am Abend stand ich gerade vor dem Spiegel und rieb mir das frisch rasierte Gesicht, als das Telefon läutete. Ich nahm ab. Es meldete sich unsere Zentrale. »Vor zwei Minuten wollte ein Mann dich sprechen, Jerry. Er lehnte eine Verbindung mit einem anderen ab. Wir gaben ihm deine Telefonnummer.«


  »Nannte er keinen Namen?«


  »Nein, ich kann dir nur sagen, daß er ein übles, verslangtes Englisch sprach. Ich unterrichte dich, falls er sich bei mir meldet.«


  »Danke!« Ich ließ den Hörer in die Gabel gleiten und blickte das Telefon mißmutig an. Ich ahnte, daß ich am besten meine Wohnung schleunigst verlassen sollte, aber ich kam nicht einmal dazu, die Smokingjacke aus dem Schrank zu nehmen, denn die Telefonklingel schrillte zum zweitenmal.


  Resigniert meldete ich mich. Der Mann am anderen Ende des Drahtes' stieß ein Gelächter aus, das wie Rattengepfeife klang. »Ich bin’s, G-man — Sid Saranch. Sie erinnern sich an mich?«


  »Du bist der Mann, der sich für uns nach Harold Greece umsehen wollte.«


  »Ich habe mich umgesehen, G-man. Ich weiß jetzt, wo Harold sich verkrochen hat.«


  »Ich höre.«


  Wieder lachte er hohl und pfeifend. »Ich würde es Ihnen lieber persönlich sagen, und zwar nachdem Sie mir einige Dollarscheine gezeigt haben.«


  »Ich sagte dir schon, daß für Greece keine Belohnung ausgesetzt ist.«


  »Ich habe es nicht vergessen, G-man, und Sie wissen ja, daß ich ’ne alte Rechnung mit Harold zu begleichen habe, aber, verdammt, Sie werden doch für einen durstigen Tiplieferanten zwanzig Dollar aus der eigenen Tasche lockermachen können? Ich bin total abgebrannt.«


  »In Ordnung! Wo soll ich dich treffen?«


  »Ist mir gleichgültig, wenn es nur ein Platz ist, der nicht weit von der nächsten Kneipe liegt. Außerdem habe ich kein Fahrgeld.«


  »Von wo aus telefonierst du?«


  »Von Lauskys Derby Inn.«


  »Treffen wir uns in einer Stunde an der Straßenecke!«


  »Warum erst in einer Stunde? Ich habe Durst, G-man! Beeilen Sie sich!«


  »Laß dir von Lausky einen Drink auf meine Rechnung geben!«


  Ärgerlich hieb ich den Hörer in die Gabel. In vierzig Minuten wollte ich Ly da Varnot treffen, und ich konnte nicht vorher Sid Saranch interviewen. Ich versuchte Phil zu erreichen. Er meldete sich nicht, und ich erinnerte mich, daß Phil die Gewohnheit angenommen hatte, jeden Mittwoch Bücher aus der Stadtbibliothek zu holen, weil eine schwarzhaarige, hübsche, wenn auch bebrillte Studentin Dienst an der Bücherausgabe hatte. Phil hat einen Hang zu intellektuellen Girls — eine Folge seiner eigenen College-Erziehung.


  Ich beschloß, Lyda Varnot und Sid Saranch irgendwie unter einen Hut zu bringen, zog die Smokingjacke an, ging zur Tür und kehrte wieder um. Ich streifte die Jacke ab, nahm Schulterhalfter und 38er aus der Schublade und vervollständigte auf diese Weise meine Garderobe. Natürlich würde die Kanone beim Tanzen vollständig überflüssig sein, aber der Henker mochte wissen, was ich vorher noch erledigen mußte.


  Pünktlich stand ich an der verabredeten Seite des Stuyvesant Square. Lyda Varnots Mercury tauchte drei Minuten nach acht Uhr im Strom der Fahrzeuge auf. Geschickt steuerte sie den Schlitten an den Straßenrand. Ich öffnete den Schlag und stieg ein.


  Sie ließ in einem Begrüßungslächeln die Zähne blitzen. »He, G-man, in einem Smoking sehen Sie aus wie eine Mischung aus Filmstar und Geheimagent.«


  Sie selbst trug ein Cocktailkleid in Mittelblau, dem oben herum genug Stoff fehlte, um eine Menge von mexikanischer Sonne gebräunte Haut zu zeigen. Das blonde Haar hatte sie zu einer kunstvollen Frisur hochgetürmt. Als einzigen Schmuck hatte sie ein Perlenkollier mit einem schweren Diamantschloß umgelegt.


  »Sie müssen noch für eine Stunde an meiner Mitwirkung bei der Gestaltung des Abends verzichten, Lyda.«


  »Was haben Sie noch zu erledigen? Müssen Sie einen Mörder verhaften?«


  »Vermutlich handelt es sich nur darum, einem durstigen Mann zu einem Whisky zu verhelfen. Trotzdem kann ich es nicht aufschieben. Bitte, fahren Sie in die nächste Querstraße. Dort steht mein Jaguar. Ich werde umsteigen, und Sie können, wenn Sie wollen, in der Italian Cafétéria auf mich warten. Der Laden liegt nur zwei Schritte weiter und ist erstklassig.«


  Sie zog die Stirn kraus. »Ich hoffe, Sie lassen mich nicht einfach sitzen, G-man!«


  Ich legte eine Hand aufs Herz. »Ich schwöre Ihnen, daß ich zurückkommen werde. Ganz bestimmt aber werde ich anrufen.«


  Sie verstand Spaß und lachte. »Noch nie in meinem Leben hat mich ein Mann sitzenlassen. Ich bin neugierig, ob Sie es riskieren werden.«


  Sie brachte den Mercury neben meinem Jaguar zum Stehen. »Ich werde alles daransetzen, daß ich in kürzester Zeit neben Ihnen am Tisch sitzen kann«, beteuerte ich.


  »Im schlimmsten Falle bringen Sie den gefangenen Mörder mit.«


  Ich stieg in den Jaguar, startete ihn und steuerte ihn aus der Parklücke. Im Vorbeifahren winkte ich Lyda zu. Ich warf noch einen Blick in den Rückspiegel und sah, daß sie im Begriff war, den Mercury in die frei gewordene Lücke zu setzen.


  Ich Stoppte den Jaguar zwanzig Minuten später in der Garfield Street. Vergeblich sah ich mich an der Ecke nach Sid Saranch um. Anscheinend hatte er meinen Rat wörtlich genommen und trank in Lauskys Kneipe einen Schluck auf Vorschuß. Ich ging die wenigen Schritte bis zum Eingang der Derby Inn und öffnete die Tür. Ich sah Sid Saranch sofort. Er lag vor der Theke auf dem Boden. Er blutete aus Mund und Nase, und sein linkes Auge war halb zugeschwollen.


  Meine Hand zuckte zum 38er. »Halt die Pfoten ruhig, Polizist!« sagte eine rauhe Stimme schnell. »Du hast keine Chance!«


  Ich sah eine Faust, einen Pistolenlauf und den Hut eines Mannes hinter der Theke. Die Mündung eines Colts und ein Büschel struppiger Haare ragten über den Rand eines umgestürzten Tisches hinweg. Die Musikbox war von der Wand abgerückt worden und diente einem dritten Gangster als Deckung, der ebenfalls eine Kanone auf mich richtete. Ich hatte wirklich keine Chance. Ich zog die Hand zurück und nahm die Arme hoch. »Die Frage bleibt offen, was für e.uch dabei herausspringen soll«, sagte ich.


  ***


  Der Mann hinter der Theke richtete sich auf. Er schob den Hut in den Nacken. Ich sah Harold Greeces häßliches rötliches Gesicht mit der langen Nase und den starken Backenknochen. Er hielt eine schwere Luger in der Faust. Seine Augenbrauen zuckten nervös. Hinter der Musikbox kam Jimmy Burk zum Vorschein, jener untersetzte, vierschrötige Schläger, der im Waschraum des Drugstores als erster auf mich eingeschlagen hatte. Der Mann hinter dem Tisch hieß Danny Tobler, und von den drei Ganoven, die in dem Drugstore mitgemischt hatten, fehlte nur noch Slim Rallew.


  Wir hatten Greeces Gehilfen auf Grund der Aussagen des Drugstorebesitzers identifiziert. Keiner von ihnen war ein unbeschriebenes Blatt. Burks Strafregister begann mit einer Körperverletzung und endete beim schweren Raub. Tobler galt als Spezialist für Drohung, Erpressung unter Gewaltanwendung und für Ausbeutung Schwächerer. Slim Rallew hatte als Autodieb begonnen und hatte sich zu einem üblen Schläger entwickelt.


  Greece versetzte irgend etwas oder irgend jemandem hinter der Theke einen Fußtritt. »Komm hoch, du Laus!« knurrte er. »Ich brauche einen Whisky.« Noel Lausky kam hinter seinem Schanktisch zum Vorschein. Sein fettes Gesicht war schweißüberströmt und kalkweiß. Einzig seine Nase leuchtete rot wie gewöhnlich. Mit zitternden Händen tastete er nach der Whiskyflasche und einem Glas.


  »Auch Södä, Harold?« stammelte er demütig.


  »Nur Eis! Willst du auch einen, G-man?« Greece grinste. »Auf den Schreck?«


  »Warum nicht! Aber mit Soda!«


  »Hast du gehört, Noel? Whisky-Soda für den Polizisten! Halt! Jimmy, sieh nach, ob er eine Kanone unter seinem feinen Anzug trägt.«


  Der vierschrötige Burk stopfte sein eigenes Schießeisen in die Tasche und stampfte auf mich zu. Sein flaches Gesicht war ungefähr so ausdrucksvoll wie ein Pfannkuchen. »Höher die Pfoten, Schnüffler!« belferte er. Mit seinen Schaufelhänden klopfte er mich ab, fühlte den 38er und zog den Revolver aus der Halfter.


  Greece flankte über die Theke. Nurwenige Zoll fehlten, und er wäre auf den am Boden liegenden Sid Saranch gesprungen. Einige Sekunden lang blickte er auf den zusammengeschlagenen Mann. Dann stieß er ihn mit dem Fuß an. »Macht ihn wach!«


  Burk bückte sich, hob den schmächtigen Saranch mühelos auf, setzte ihn auf einen Stuhl und begann, ihn langsam und gründlich zu schütteln.


  Greece winkte mir. »Komm an die Theke, G-man!« Ich ging hin. Als uns nur noch vier, fünf Schritte trennten, befahl er:' »Halt!« Er schob mir das Glas mit Whisky und Soda, das Lausky inzwischen gefüllt hatte, zu und nahm sein Glas in die Hand. »Cheerio, Polizist«, sagte er. »Wenn ich dich zum drittenmal überrumpele, zahlst du eine Runde.«


  »Ich habe Saranch unterschätzt«, antwortete ich. »Er hat sich geschickt verkauft.«


  Greece schüttelte den Kopf. »Nein, er wollte dich nicht ’reinlegen, G-man. Er versuchte herauszufinden, wo ich mich aufhielt. Überall fragte er, erkundigte er sich und schnüffelte herum. Er war nicht vorsichtig genug, und wir merkten es. Ich setzte einen meiner Leute auf seine Person, und als wir feststellten, daß er heute abend telefonierte, wollten wir auch wissen, mit wem er telefoniert hatte.« Er wies mit dem Daumen über die Schulter. »Wir fingen ihn hier ab. Ich stellte die Fragen, und Jimmy setzte auf seine Art das Fragezeichen dahinter. Klar, daß Saranch deinen Namen lallte, solange er noch sprechen konnte.«


  Burk meldete sich: »Er kommt zu sich, Boß!«


  »Gieße einen Brandy in seine Kehle!« befahl Greece, ohne sich umzudrehen. »Das wird ihn vollends munter machen.«


  Er wandte sich wieder an mich. »Du bist für mich genau der richtige Mann, Polizist. Du wirst mir die Frage beantworten, die mich seit diesem verdammten Telefongespräch quält.«


  Er sog die Luft zwischen den Zähnen ein. Es gab ein zischendes Geräusch wie das Drohzischen einer wütenden Schlange. »Wer hat mich verpfiffen, G-man?« fragte et.


  Ich schüttelte den Kopf. »Die Frage beantworte ich nicht.«


  Noch immer hielt er in der linken Hand die Luger. Der Finger lag am Abzug. Der Sicherungshebel war zurückgeschoben. Die rechte Hand umklammerte das Whiskyglas. Auch wenn er trank, ließ er mich nicht aus den Augen.


  »Hör zu, G-man«, sagte er beherrscht. »Ich will nicht mehr Ärger, als ich ohnedies schon habe, und ich habe verdammt genug davon. Ich habe dafür gesorgt, daß ihr, du und dein Kollege, im Drugstore mit ’nem Brummschädel davongekommen seid. Beantworte meine Frage, und ich werde dich auch diesmal laufenlassen. Wer hat mich verpfiffen? Wieviel habt ihr gegen mich in der Hand?«


  Unter der Wirkung des Brandys begann Sid Saranch verzweifelt zu husten. Burk holte eine Sodaflasche vom Thekentisch und spritzte seinem Opfer den halben Flascheninhalt ins Gesicht. Saranch schüttelte sich unter immer neuen Hustenanfällen, aber er war ohne Zweifel wieder voll bei Bewußtsein.


  Ich nahm noch einen Schluck von dem Drink. »Tut mir leid, Greece«. sagte ich freundlich. »Du weißt doch, wie streng die Bräuche beim FBI sind.«


  Wut flackerte in seinen Augen hoch. »Nimm Vernunft an, Mann!« fauchte er. »Oder soll ich dir meine Fragen durch Burk übersetzen lassen?«


  Von draußen erscholl ein langgezogener an- und abschwellender Pfiff. Greece, Burk und auch Tobler warfen die Köpfe hoch.


  »Jemand kommt!« fluchte der Bandenboß. »Dieser Idiot von Rallew!«


  Die Tür knirschte in den Angeln, wurde geöffnet. In blauem, schulterfreiem Cocktailkleid, Perlen um den Hals, Brokatschuhe an den Füßen, blond und sonnenbraun, stand Lyda Vernot auf der Schwelle.


  ***


  Wir hielten alle die Luft an. Lydas Erscheinung paßte so wenig in diese Vorstadtkaschemme, daß jeder, auch die Gangster, davon bis zur Reaktionsunfähigkeit gelähmt waren. Am schnellsten reagierte noch Lyda selbst. Sie sah den blutenden Saranch, die Pistolen in den Gangsterfäusten, den zitternden Lausky.


  »Oh, Verzeihung!« stieß sie ein wenig stotternd hervor. »Ein Irrtum!« Für einen Sekundenbruchteil sah es so aus, als gelänge es ihr, die Tür ins Schloß zu ziehen. Dann tauchte hinter ihr ein Mann auf. Ein brutaler Stoß mit der flachen Hand traf Lyda in den Rücken. Sie stolperte vier, fünf Schritte in den Raum hinein. Der Mann folgte ihr und warf die Tür zu.


  Ich fuhr auf.


  »Keine Dummheiten, G-man!« knurrte Greece. Er schrie den Mann, der Lyda gestoßen hatte, an: »Warum läßt du sie herein?«


  »Was sollte ich tun, um sie zu stoppen?« schrie Rallew zornig zurück. Er war ein sehniger olivhäutiger Mann mit schlauen schrägstehenden Augen und einem wulstigen Mund. »Sie gehört nicht in den Bezirk. Das siehst du doch! Wenn ich zu dir gesagt hätte, sie solle sich zum Teufel scheren, wäre sie zum nächsten Polizisten gerannt.«


  »Woher kommt die?«


  »Sie kreuzte in einem Mercury hier auf, fuhr zwei-, dreimal vorbei und hielt Ausschau. Es gefiel mir sofort nicht. Dann stieg sie aus, und ich sah, daß sie in ’nem Flitterkleid steckte, bereit für ’ne Party, genau wie der G-man. Sie ging zum Schlitten des Polizisten, sah nach links und rechts, .und als sie ihren Goldjungen nicht entdeckte, blies ihr der Teufel ein, dies Lokal anzusteuern.«


  Lyda Varnot flüchtete sich zu mir. Ich legte einen Arm um ihre Schultern. »Rallew hat recht«, sagte ich. »Wir wollen zu einer Party, und du kannst nichts Vernünftigeres tun, als uns sofort gehen zu lassen.«


  Lyda blickte von einem zum anderen. Dann sah sie mich an und zeigte ein Lächeln, das ein wenig kläglich ausfiel. »Ich fürchte, ich bin in etwas hineingeplatzt, das mich nichts angeht«, sagte sie, aber auch der Scherz blieb matt.


  »Wer ist sie?« fragte Greece.


  »Ich heiße Lyda Varnot«, antwortete sie artig wie ein Schulmädchen. »Sie sind Harold Greece, nicht wahr?«


  Der Gangboß fuhr auf. »Woher kennst du mich?«


  »Ich habe ihr erzählt, daß wir dich jagen«, sagte ich schnell.


  »Und warum jagt ihr mich?«


  Ich schwieg.


  Er stieß den Zeigefinger gegen Lyda vor. »Dann beantworte du die Frage, Süße!«


  »Sie sollen ein Mörder sein«, sagte Lyda kühl.


  Greece preßte die Lippen aufeinander. Schnaufend holte er Atem durch die Nase. Eine halbe Minute lang war er unfähig zu sprechen. Als er die Gewalt über seine Zunge zurückgewonnen hatte, schrie er den Kneipenwirt an: »Whisky! Schnell!« Lausky füllte das Glas. Greece goß den Inhalt hinunter. Das geleerte Glas ließ er fallen. Es zersprang vor seinen Füßen.


  »Also schön«, stieß er hervor. »Ihr jagt mich als Mörder. Habt ihr Beweise, hm?«


  »Ich antworte nicht«, sagte ich und wies auf Lyda. »Sie brauchst du nicht zu fragen. Sie gehört nicht zum FBI, und sie kann nicht wissen, ob unsere Beweise gegen dich etwas taugen oder nicht.«


  »Ich weiß es selbst«, knurrte er. »Du warst in Doreens Wohnung. Ich bin sicher, daß ihr einen ganz bestimmten Gegenstand dort gefunden habt. Dann habt ihr die gute alte Doreen durch eure Verhörmühlen gedreht, und ich fürchte, ihr habt sie zum Reden gebracht. Nun, das läßt sich reparieren, solange ich nicht hinter Gittern sitze.«


  Er kam einen Schritt näher auf mich zu. »Aber wer hat euch zu Doreen geschickt? Wer hat euch die Story des Smaragdringes erzählt?«


  Ich zuckte die Achseln.


  »Ich lasse dich und das Girl laufen, wenn du mir die Frage beantwortest«, versicherte Greece. »Hat der ›General‹ mich verpfiffen?«


  »Frag ihn selbst«, schlug ich vor.


  »Das habe ich schon versucht, aber ich kann ihn nicht erreichen. Gene Diaper hat sich immer rar gemacht, und jetzt stellt er sich einfach tot. Oder habt ihr den ›General‹ kassiert?«


  Ich schwieg, und Harold Greece verlor die Nerven. »Kapierst du nicht, daß es für dich und das Girl verdammt teuer werden kann, wenn du nicht antwortest?«


  In den nächsten Sekunden geschah die Katastrophe. Seit Lyda in das Lokal gekommen war, hatte niemand mehr auf Sid Saranch geachtet. Er hatte sich erholt und erkannt, daß die Aufmerksamkeit sich auf Lyda und mich konzentrierte, und rechnete sich eine Chance aus. Noch während Greece mich anbrüllte, schoß Saranch vom Stuhl und raste geduckt auf den Ausgang zu.


  »Bleib stehen!« brüllte Greece. Saranch gehorchte nicht. Er warf sich nach vorn. Seine ausgestreckte Hand berührte den Türknauf.


  Greece zog durch. Ich sprang den Gangster mit einem verzweifelten Satz an. Meine Handkante traf seinen Unterarm; meine linke Faust krachte in sein Gesicht, aber das alles geschah einen Lidschlag zu spät.


  Zwar polterte Greeces Pistole auf den Boden, zwar torkelte er selbst unter der Wucht des Fausthiebes zwei Schritte zurück, aber ich kam nicht an die Waffe heran.


  Burk und Tobler stürzten sich auf mich. Ein niedersausender Coltlauf verfehlte meinen Kopf um Haaresbreite, traf aber meine Schulter so hart, daß mein rechter Arm wie gelähmt herabfiel. Jimmy Burk hieb mir die unbewaffnete Faust von links in den Nacken. Ich brach in die Knie, rollte mich auf den Rücken und vermied so einen wuchtigen Fußtritt, den Dan Tobler gegen mein Gesicht abfeuerte.


  »Genug!« brüllte Greece. Sein Befehl stoppte Burk, der sich schon darauf freute, die alte Rechnung aus dem Drugstorewaschraum endgültig glattzustellen.


  Lyda Vernot wand sich in den Armen Slim Rallews, der sie grinsend an sich preßte. »Damit du keinen Fluchtversuch unternimmst, meine Süße«, lachte er.


  »Laß das Girl los!« schrie Greece.


  »Sie wollte türmen, Harold!« protestierte Rallew. Der Boß ging auf ihn los. Rallew gab Lyda frei. »Schon gut«, knurrte er und blickte seinen Chef voller Haß an.


  Ich stand langsam auf. Mein rechter Smokingarm war grau vom Schmutz der Theke.


  Lyda starrte mich aus weit aufgerissenen Augen an. »Jerry, sind Sie verletzt?« fragte sie angstvoll.


  »Nichts von Bedeutung«, brummte ich. »Zum Teufel, Sie hätten wirklich besser in der Cafétéria auf mich warten sollen.«


  »Ich fürchte, ich hätte vergeblich gewartet«, antwortete sie leise.


  »Immer noch besser, als unnötig und freiwillig in die Tinte zu steigen, in der ich stecke.«


  Sid Saranch lag unmittelbar vor der Tür auf dem Gesicht. Greece ging zu ihm, packte einen Arm des reglosen Mannes und drehte den Körper auf den Rücken. Lyda schrie beim Anblick des Gesichtes auf, und Harold Greece fluchte laut. Seine. Kugel hatte Saranch in den Kopf getroffen. Der Mann war tot. Harold Greece hatte vor den Augen von Zeugen einen Mord begangen.


  Er starrte eine volle Minute lang auf die Leiche. Dann drehte er sich mit einem Ruck um und fauchte: »Jimmy! Dan! Schafft ihn in den Keller!«


  Während Burk und Tobler den Toten an den Armen und Beinen faßten, aufhoben und durch eine Tür an der Hinterfront hinaustrugen, baute sich der Gangboß drei Schritte vor uns auf. »Ich hätte euch gerne laufenlassen. Jetzt ist es unmöglich. Du weißt das selbst, G-man! Ließe ich euch jetzt noch laufen, könnte ich mich ebensogut freiwillig beim Pförtner in Sing-Sing melden.«


  »So oder so wirst du nicht daran vorbeikommen!«


  »Das ist noch nicht ’raus!«


  Burk und Tobler kamen zurück. Ihr Chef wandte sich an den Wirt. Noel Lausky hing mehr tot als lebendig hinter seiner Theke und klammerte sich am Bierhahn fest. »Was wirst du sagen, Noel?« fragte Greece.


  »Ich habe nichts gesehen, nichts gehört«, stöhnte der Dicke.


  »Das genügt diesmal nicht. Erzähl den Bullen, daß Saranch dein einziger Gast gewesen ist. Du bist in die Küche gegangen, um für ihn ein Steak zu braten. Als du zurückkamst, wurdest du niedergeschlagen. Das Ganze soll wie ein Griff in deine Kasse aussehen, bei dem Saranch dem Greifer zufällig im Wege stand.«


  Er schnippte mit den Fingern. »Jimmy!«


  Lausky bedeckte seinen Schädel mit beiden Händen. »Bitte, nicht!« wimmerte er. Burk beugte sich über die Theke, riß eine Hand Lauskys herunter und schlug zu. Der Kneipenwirt jaulte auf und brach zusammen. »Zerschlage seine Kasse! Zertrümmere ein paar Flaschen und nimm das Geld mit!« befahl Greece. Burk schwang sich über die Theke.


  Greece schickte Slim Rallew mit dem Befehl nach draußen, Lyda Varnots Mercury vor den Hinterausgang zu fahren. Dann sollte er meinen Jaguar ein paar Meilen weiter auf irgendeinem Parkplatz abstellen, um meine Fährte zu verwischen.


  Einige Minuten später führten die Gangster Lyda und mich über eine Kellertreppe und durch zwei dunkle Gänge zu einem Ausgang, der in einen Hof voller Gerümpel mündete. Lydas Mercury stand schon dort. Sie und ich mußten zuerst einsteigen. Burk und Tobler quetschten sich zu uns auf die Rücksitze. Greece übernahm das Steuer. Er fuhr den Wagen durch eine Ausfahrt auf die Straße zurück und dann in Richtung Whitestone.


  »Wohin werden wir gebracht?« fragte Lyda flüsternd.


  »Keine Ahnung.« Ich wußte selbst nicht, ob Greece uns noch für einige Zeit in der Hand behalten wollte oder ob er lediglich einen Platz suchte, an dem er uns verschwinden lassen konnte.


  »Wird man uns umbringen?«


  Greece hörte die Frage. »Das hängt ganz von dir ab oder, genauer gesagt, von deinem G-man-Freund«, sagte er laut. »Wenn er auf unserer Seite mitspielt, habt ihr noch ’ne Chance.«


  »Was soll Mr. Cotton tun?«


  Greece lachte. »Was soll Mr. Cotton tun?« ahmte er nach. »Seid ihr noch nicht intimer miteinander? Dann beeilt euch! Das Leben endet manchmal sehr plötzlich, besonders das Leben eines Schnüfflers.«


  Lyda behielt die Nerven. »Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet«, sagte sie kühl.


  »Wir werden darüber reden, sobald wir zu Hause sind«, fertigte Greece sie ab.


  Was der Gangboß »zu Hause« nannte, entpuppte sich als ein mittelgroßes flaches Landhaus unmittelbar am Ufer des East River im Stadtteil Whitestone. Als wir den Bau erreichten, war es bereits dunkel, so daß ich nur die Umrisse erkennen konnte. Von der anderen Seite des Flusses schimmerten die Lichter von Throgs Neck herüber, und fast über unseren Köpfen dröhnte der Straßenverkehr auf der Bronx-Whitestone-Brücke.


  Greece stoppte den Mercury unmittelbar vor dem Eingang. Burk und Tobler eskortierten uns mit gezogenen Kanonen. Auf einen knappen geknurrten Befehl des Chefs mußten wir eine Treppe hinuntersteigen, die in den Keller führte.


  Burk öffnete eine Tür. Wir durchquerten einen Gang, der so schmal war, daß wir nicht nebeneinander gehen konnten, und der vor einer zweiten Stahltür endete. Der Raum hinter der zweiten Tür war knapp acht oder neun Quadratmeter groß, fensterlos und so niedrig, daß ich den Kopf einziehen mußte. Ein massiver Stahlpfeiler stützte die Decke, die ebenso wie die Wände aus unverputztem grauem Beton bestand. Offenbar befanden wir uns in einem Luftschutzkeller.


  Burk knallte die Tür zu, die kein Schloß besaß, sondern nur einen Außenriegel. An der Decke brannte eine kahle, allerdings grelle Lampe. Lyda ließ sich auf eine Pritsche sinken, die zusammen mit einigen Stühlen, einem Tisch und zwei Spinden die ganze Einrichtung des Kellers bildete.


  »Haben Sie eine Zigarette für mich, Jerry?« fragte Lyda.


  Ich fand ein Päckchen, das vom Wälzen auf dem Fußboden zusammengedrückt war, aber die Zigaretten waren noch intakt, wenn auch etwas verknautscht. Ich gab Lyda Feuer und bediente mich selbst. »Wenn wir rauchen, werden wir uns sehr bald an diese Kurbel hängen müssen«, sagte ich.


  »Was ist es?«


  »Die Frischluftversorgung, eine Art Ventilator mit Handbetrieb. Falls der elektrische Strom ausfällt. Der Luftschacht ist die einzige Verbindung zur Außenwelt, aber ich schätze den Durchmesser auf höchstens zehn Zoll, zuwenig für uns als Fluchtweg.«


  Sie stieß langsam den inhalierten Rauch aus. »Es steht nicht gut mit uns, Jerry?« fragte sie bedrückt.


  »Ich bin schon aus unangenehmeren Situationen wieder ’rausgekommen«, wich ich aus.


  »Aber allein, nicht wahr?« Sie strich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Es war wirklich idiotisch von mir, Ihnen zu folgen.«


  »Warum taten Sie es?«


  »Einfach aus Spaß, Jerry! Als Sie losfuhren, kam mir der Gedanke, es müßte lustig sein, Sie zu beschatten. Ich wollte Sie später damit überraschen, daß ich Sie auf Ihrem eigenen Gebiet übertrumpft hatte.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Zwecklos, noch darüber zu reden. Ich verstehe mich selbst nicht mehr. Ich sah, wie Sie in die Kneipe gingen, und als Sie nach einer Zeit, die mir zu lang erschien, noch nicht wieder herausgekommen waren, ging ich hinterher.«


  Plötzlich zeigte ihr Gesicht nackte Angst. »Was wird mit uns geschehen, Jerry?«


  »Zunächst einmal wird Greece seine Fragen wiederholen.«


  »Warum sagen Sie ihm nicht, daß Wingate den Tip gab?«


  »Nennen Sie unter keinen Umständen Namen, Lyda. Sobald Greece von uns erfahren hat, was er wissen will, schrumpfen unsere Aussichten zu nichts zusammen. Nur solange er glaubt, wir könnten ihm nützlich sein, wird er uns am Leben lassen.«


  »Ich verstehe«, flüsterte sie. »Wir haben gesehen, wie er einen Menschen erschoß. Er wird uns als Zeugen aus dem Wege räumen.« Sie ließ die Zigarette fallen und vergrub das Gesicht in den Händen.


  Ich trat die Zigarette aus. Die Luft in dem kleinen Raum wurde schon stickig. Ich ging zur Frischluftanlage und begann, die Kurbel zu drehen. Das Ding war schlecht geölt und quietschte. Lyda nahm die Hände vom Gesicht. »Verzweifeln Sie nicht«, tröstete ich. »Ich nehme an, daß Greece sich Zeit läßt. Sie und ich sind für ihn als Geiseln wertvoll. Er muß damit rechnen, daß das FBI Sie und mich in einer Großaktion sucht. Solange er uns lebend in den Händen hält, müssen alle Polizeimaßnahmen darauf Rücksicht nehmen. Hat er uns erst einmal umgebracht, wird er mit gnadenloser Härte ’gejagt-«


  »Nett von Ihnen, Jerry, daß Sie mir Mut machen wollen, aber ich weiß, wie ich meine Lage einschätzen muß. Dieser Greece ist ein Mörder. Es kümmert ihn nicht, wie viele andere er mit in seinen Untergang reißt.«


  »Haben Sie gehört, daß er von einem ›General‹ sprach? Er nannte auch einen anderen Namen: Gene Diaper. Wingate hat uns diesen Namen nie genannt.«


  Sie hielt den Kopf gesenkt. »Sie dürfen nicht glauben, daß ich alle Geschäftsbeziehungen Dyans kenne«, sagte sie. »Ich bin seine Freundin, nicht mehr. Erst als er angeschossen wurde, erfuhr ich, daß er gewisse Verbindungen zur Unterwelt hat.«


  Sie streckte die Hand aus. »Kann ich noch eine Zigarette haben?«


  »Legen Sie sich lieber hin und entspannen Sie sich. Wenn Sie liegen, benötigt der Körper wenig Sauerstoff. Ich bin nicht sicher, ob diese Frischluftanlage wirklich ausreichend funktioniert.« Sie gehorchte, streckte sich aus und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Ich drehte weiter die Ventilatorkurbel. Unsere Lage war scheußlich. Niemand beim FBI wußte, wohin ich gefahren war. Phil würde sich zwar den richtigen Sachverhalt zusammenreimen, wenn er von dem Anruf erfuhr, aber auch er konnte nichts unternehmen, solange er nicht herausfand, wo Greece uns gefangenhielt. Ich mußte also auf eigene Faust versuchen, aus der Falle zu entkommen. Auf der anderen Seite durfte ich nichts unternehmen, was Lyda Varnot gefährdete; und eine Flucht war nur sinnvoll, wenn ich sie mitnehmen konnte.


  Erst drei Stunden später kümmerten sie sich wieder um uns. Der Riegel knallte zurück. Slim Rallew stand in dem schmalen Gang. »Der Boß lädt dich zu ’nem Plauderstündchen ein, G-man.«


  »Kommen Sie, Lyda!« Ich streckte dem Mädchen die Hand hin.


  »Die Süße bleibt hier!« Rallew grinste. »Und ich leiste ihr Gesellschaft.«


  »Dann bleibe ich auch«, erklärte ich. Der Gangster verdrehte die Augen. »Ein wirklicher Kavalier, der sich lieber in Stücke hacken läßt, als sein Mädchen preiszugeben. Sei unbesorgt, mein Junge! Harold hat ausdrücklich befohlen, daß ich dem Täubchen kein Haar krümmen darf, und vorläufig muß ich mich noch nach seinen Befehlen richten, auch wenn sie blödsinnig sind.«


  »Gehen Sie, Jerry«, sagte Lyda. »Ich fürchte mich vor diesem Typ nicht.« Rallew grinste. »Vielleicht finde ich noch ’ne Gelegenheit, dich ein wenig zu erschrecken. Jetzt ’raus, G-man, Harold wartet nicht gern.«


  Ich sagte schon, daß der Gang zu schmal für zwei Männer war. Rallew mußte einen Schritt in den Luftschutzkeller kommen, um mich passieren zu lassen. Ich ging so dicht an ihm vorbei, daß wir uns fast streiften. Er hielt keine Waffe in den Händen. Offenbar wollte er zeigen, daß er mich nicht fürchtete. Allerdings warteten am anderen Ende des Ganges Burk und Tobler.


  »Warum steigst du nicht aus?« sagte ich leise zwischen den Zähnen, als ich an ihm vorbeiging. Er kniff die Augen zusammen.


  Am Gangende nahmen Burk und Tobler mich in Empfang. Beide richteten ihre Schießeisen auf mich. Sie führten mich die Treppe hinauf und in einen Wohnraum, dessen Fenster von schweren Vorhängen verdeckt waren.


  Harold Greece saß mit lang ausgestreckten Beinen in einem Sessel. Seine Augen blickten trüber als gewöhnlich. Offenbar hatte er in der Zwischenzeit viel getrunken. »Setz dich, G-man!« Mit dem Fuß stieß er mir einen Stuhl zu. »Willst du trinken? Oder rauchen?«


  »Essen«, antwortete ich. »Ich war auf dem Weg zum Dinner, als wir uns begegneten.«


  »Willst du Rühreier? Burk versteht sich darauf.«


  »Okay, wenn ihr nichts Besseres habt. Auch das Mädchen braucht einen Bissen!«


  Mit einer Kopfbewegung schickte er Burk in die Küche. »Er hat mal als Koch auf ’nem Schiff gearbeitet«, erklärte Greece. »Einen kleinen Rest von dem, was er gelernt hat, hat er behalten.« Er beugte sich vor. »Du siehst, G-man, daß ich mir Mühe gebe, dich fair zu behandeln. So, wie die Lage sich entwickelt hat, betrachte ich dich nicht als Gegner, sondern als zukünftigen Partner. Du bist der Mann, der mir aus meinen Schwierigkeiten helfen kann, und ich helfe dir dafür aus den Schwierigkeiten, in die du geraten bist. Wir können auch über Geld sprechen, obwohl ich kein reicher Mann bin. Was ich besitze, kann ich nicht so schnell flüssigmachen. Das hängt damit zusammen, daß ich den ›General‹ nicht erreichen kann.«


  »Anscheinend hast du für diesen Gene Diaper gearbeitet.«


  »So kann man es nicht nennen. Der ›General‹ und ich waren genauso Partner, wie du und ich es hoffentlich werden.« Er fischte eine Zigarre aus einer Kiste, klemmte sie zwischen die Zähne und schob mir die Kiste zu »Bedien dich, G-man!«


  »Später!«


  Er paffte dicke Rauchwolken. »Warum habt ihr meine Wohnung ausbrennen lassen?«


  »Was sollten wir dagegen unternehmen? Du hattest mit Benzin nicht gespart?«


  »Ich? Glaubt ihr etwa, ich hätte meine eigene Wohnung angezündet?«


  »Genau! Mit einigen Gallonen Benzin und einer kleinen Zeitzünderbombe!«


  Er schüttelte heftig den Kopf. »Ich habe mich nach unserem Zusammenstoß in dem Drugstore nicht mehr in meine Wohnung gewagt. Wer also hat meine Bude in Flammen gesetzt, wenn ihr es nicht getan habt? Und warum?«


  »Um Unterlagen zu vernichten, die nicht in unsere Hände fallen sollten.« Burk kam mit einer Pfanne herein, in der er Speck und Eier gebraten hatte. Er knallte die heiße Pfanne vor meiner Nase auf die Tischplatte. Der Geruch des versengten Holzes mischte sich mit dem angenehmen Duft des gebratenen Specks. »Eine Gabel, mein Freund?« bat ich. Er zog eine Schublade auf, nahm eine Gabel heraus und warf sie mir zu. »Vergiß das Girl im Keller nicht!« rief ich ihm nach und fiel über Eier und Speck her.


  Greece sog zufrieden an seiner Zigarre. »Nennen wir die Dinge beim Namen, G-man. Doreen hat ausgepackt. Ihr habt herausgefunden, woher der Ring stammt, und sie hat bestätigt, daß sie ihn von mir geschenkt erhielt. Das genügt für euch, mir den Mord an dem Juwelier anzuhängen.«


  »Warst du es nicht?« fragte ich.


  »Ich bin es nie gewesen, wenn Doreen ihre Aussage zurücknimmt.«


  »Wenn deine alte Freundin dich nicht belastet, muß sie selbst mit einigen Jahren Gefängnis wegen Hehlerei rechnen.«


  »Laß mich Doreen gut Zureden, und sie wird Vernunft annehmen. Aber ich muß wissen, wo ich mit ihr sprechen kann. Sie hä'lt sich nicht mehr in ihrer Wohnung auf. Du kannst mir dazu verhelfen, daß ich sie finde.«


  »Und wenn sie sich nicht dazu überreden läßt,’ ihre Aussage zurückzunehmen?«


  »Laß uns nicht gleich das Schlimmste annehmen!« Er grinste schäbig. »Es gibt so viele Möglichkeiten, eine Frau unter Druck zu setzen.«


  Ich schob das letzte Speckstück in den Mund. »Okay, Greece, nehmen wir an, es gelänge dir, die Beweise für diesen Mord zu beseitigen. Vor vier Stunden hast du Saranch erschossen, und zwar vor den Augen von sechs Zeugen.«


  »Burk, Tobler und Rallew zählen als Zeugen nicht. Sie sind meine Leute. Lausky hält den Mund, weil er weiß, daß ich ihm im anderen Falle das Genick brechen würde.«


  »Und wie willst du verhindern, daß ich vor einem Gericht gegen dich aussage, wenn du mich laufenläßt?«


  Er lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Wenn du mir geholfen hast, Doreen zu finden und sie zu überzeugen, G-man, kann ich dich unbesorgt laufenlassen. Du hast dann so viel Dreck auf der eigenen Weste, daß du den Mund halten mußt — oder deine eigenen Leute stellen dich wegen Beihilfe vor Gericht.« Er blies die Asche von seiner Zigarre. »Vielleicht wegen Beihilfe zum Mord, falls Doreen unvernünftiger sein sollte, als ich annehme.«


  »Richtig«, gab ich zu, »aber auch das Mädchen hat gesehen, wie du Saranch abknalltest. Sie gehört nicht zum FBI. Sie kann reden.«


  »Deine Sache, dafür zu sorgen, daß sie den Mund hält. Am besten, du heiratest sie.« Er lachte schallend über seinen Witz. Dann grinste er häßlich. »Am zweitbesten, du bringst sie um, falls du dich für ’ne Ehe zu jung fühlst.« Ich nahm eine Zigarre aus der Kiste, biß die Spitze ab und zündete die Zigarre an. »Ich kann nicht behaupten, daß mir deine Vorschläge gefielen, Harold Greece«, sagte ich. »Ich habe ’ne glatte und leidlich erfolgreiche Laufbahn beim FBI hinter mir. Es macht mir wenig Freude, auf die andere Seite überzuwechseln.«


  »Macht es dir mehr Freude, umgelegt zu werden?« Seine Stimme klang nüchtern. »Hör gut zu, G-man! Ich werde mich niemals von euch fassen, vor ein Gericht und schließlich lebenslänglich nach Sing-Sing schleppen lassen. Wenn wir uns nicht einigen können, werde ich dich und das Girl in die Hölle schicken. Vorher werde ich selbstverständlich von dir alles erfahren, was ich wissen will. Burk versteht sich nicht nur auf Rühreier, sondern auch auf ’ne harte Befragung. Vergiß nicht, daß wir außerdem mit dem Mädchen einige Dinge veranstalten können, die dir und ihr wenig Freude machen würden.«


  »Anscheinend hältst du alle Trümpfe in der Hand. Ich werde morgen früh unsere Überwachungsabteilung anrufen und mir sagen lassen, wo Doreen West augenblicklich untergebracht worden ist.«


  »Weißt du das nicht?«


  »Die Überwachungsabteilung sorgt dafür, daß gefährdete Zeugen in kurzen Abständen das Hotel wechseln.«


  »Kannst du es nicht sofort erfahren?« fragte er mißtrauisch.


  Ich wies auf meine Armbanduhr. »Es ist fast Mitternacht, Greece. Wenn ich jetzt anriefe, würde der Beamte vom Nachtdienst sich an die Vorschriften erinnern, in denen steht: Keine telefonischen Auskünfte ohne Genehmigung des Abteilungschefs. Morgen früh kann ich den Abteilungsleiter selbst anrufen. Er kennt meine Stimme.«


  »Ich verliere nicht gern Zeit«, grunzte Greece unzufrieden.


  »Du hast dich schon zwei Wochen ruhig verhalten. Was macht es aus, noch einmal zwölf Stunden dranzuhängen. Sprechen wir noch ein wenig über diesen Gene Diaper!«


  Er zeigte nicht die geringste Spur Bereitschaft, länger mit mir zu sprechen. »Wir haben genug geredet, G-man«, knurrte er. »Und für dich ist es besser, wenn du dich um das Girl kümmerst. Ich weiß nicht, ob Rallew der Versuchung widerstehen kann, wenn du ihn zu lange mit deiner Süßen allein läßt.«


  Ich stand auf. Die ganze Zeit, während ich scheinbar auf die Vorschläge des Gangbosses einging, hatte ich überlegt, ob ich ihn jetzt und hier angreifen sollte. Die Versuchung, einfach zu starten, war besonders groß geworden, als Burk die Pfanne auf den Tisch geknallt und den Raum wieder verlassen hatte. Eine heiße Pfanne kann eine verdammt furchterregende Waffe sein.


  Ich war trotzdem nicht losgebrochen, denn Danny Tobler hatte keine Sekunde seinen Platz an der Tür verlassen, und immer hatte er seinen Colt in der Hand behalten. Ich hätte Greece anspringen und ihn mit der Pfanne außer Gefecht setzen können, aber es gab nicht den geringsten Hauch einer Chance, Tobler über die ganze Breite des Zimmers hinweg auszuschalten. Er hätte mir eine Kugel in den Rücken oder in den Kopf gejagt, während ich noch mit seinem Boß beschäftigt war.


  Es gab noch einen Grund für meine Zurückhaltung. Ich glaubte, eine Reaktion Rallews auf meine Frage gespürt zu haben. Ich hatte gesehen, daß Rallew der einzige der drei Gangster war, der seinem Boß zu widersprechen wagte, und ich war überzeugt, daß er Greece haßte. Vielleicht ließ sich aus seinem Haß etwas für uns herausholen.


  Greece stieß einen Pfiff aus. Burk kam aus der Küche. Er und Dan Tobler brachten mich nach unten, wobei Burk in der rechten Hand seine Kanone hielt, während er auf der linken ein Tablett mit dem Essen für Lyda balancierte.


  Die Tür zwischen Gang und Luftschutzraum stand offen. Slim Rallew saß neben Lyda auf der Pritsche. Er hatte den Arm um sie gelegt. Seine Hand knetete ihre nackte Schulter. Beide rauchten, und die Luft in dem niedrigen Raum war blau.


  Jimmy Burk stellte das Tablett auf den Tisch. Lyda drehte sich aus dem Griff des Gangsters und lief zum Tisch. »Endlich!« rief sie. »Ich habe mich schon gefragt, ob euer Chef uns verhungern lassen will.«


  Slim Rallew stand auf. Er reckte sich und zeigte ein breites Grinsen. »Du kommst zu früh zurück, G-man. Deine Süße und ich waren auf dem besten Weg, Freundschaft zu schließen.« Er ging wieder dicht an mir vorbei. Seine schrägen Augen streiften mich mit einem tückischen Blick.


  »Zwanzig Jahre oder eine runde Summe«, sagte ich so leise, daß nur er die Worte verstehen konnte.


  Er blieb stehen. »Wieviel zahlt das FBI seinen Leuten?« fragte er höhnisch.


  »Es lohnt sich nicht, darüber zu reden«, antwortete ich ebenso laut, wie er gefragt hatte. Burk und Tobler mußten jedes Wort verstehen. Ich ließ ihn stehen und ging zu Lyda, die Burks Rühreier ungehemmt und ohne Rücksicht auf die üblichen Tischmanieren hinunterschlang. Ich legte eine Hand auf ihre Schulter und blickte noch einmal zu Rallew hinüber. Ich hoffte, er verstände die Geste, die besagen sollte, daß Lyda über genug Geld verfüge, um seinen Absprung zu bezahlen. Er lachte auf, ging hinaus und schloß die Tür.


  Lyda ließ die Gabel fallen und zischte: »Ich habe eine Neuigkeit.«


  »Später! Essen Sie weiter!« Ich drehte die Ventilationskurbel. Die Luft hatte eine Verbesserung dringend nötig.


  Nach dem letzten Bissen kam das Mädchen zu mir. »Darf ich jetzt sprechen?«


  »Ja, aber leise!« Sie reckte sich. Ich spürte ihre Lippen an meinem Ohr. »Ich habe den Gangster beschworen, uns freizulassen. Ich versprach ihm Geld.«


  »Wie reagierte er?«


  »Zunächst verlangte er, daß ich ihn küßte, und ich tat es.«


  Sie nahm den Kopf ein wenig zurück. »Es ist nichts Besonderes dabei«, sagte sie mit einem spöttischen Unterton in der Stimme. »Ich habe gelernt, Männer, die ich nicht liebe, zu küssen.«


  »Für ein paar Küsse läßt Rallew uns nicht laufen.«


  »Aber für Geld. Wingate würde für mich eine große Summe zahlen. Für Sie selbstverständlich nichts.«


  »Haben Sie seinen Namen genannt?«


  »Nein. Ich glaube, ich konnte den Mann auf andere Weise von meiner Zahlungsfähigkeit überzeugen. Sehen Sie keine Veränderung an mir, Jerry?«


  »Ihre Perlen fehlen.«


  »Ich gab sie dem Gangster. Ich sagte ihm, sie wären echt und etwa zwanzigtausend Dollar wert. Er versteht nichts von Schmuck und antwortete, er müsse sich davon erst einmal überzeugen. Er versprach, sie morgen einem Fachmann zu zeigen.«


  »Das hört sich nicht schlecht an«, antwortete ich und verschwieg, daß alles, was morgen geschah, schon zu spät sein konnte.


  Selbstverständlich war es für mich unmöglich, Greece den Aufenthalt Doreen Wests zu verraten. Wenn es mir nicht gelang, ihn im letzten Augenblick zu überspielen, würden Lyda und ich morgen einen verdammt häßlichen Tag erleben.


  »Wir haben jetzt einen doppelten Trumpf in der Hand«, flüsterte das Mädchen neben mir. »Wenn er sich weigert, uns zu helfen, werde ich ihm damit drohen, daß ich seinem Chef erzähle, er habe meine Perlen geraubt.«


  »Sehr gut«, lobte ich. Es gelang mir, sie anzulächeln. »Vielleicht rutschen wir doch noch mit heiler Haut aus der Schlinge. Legen Sie sich jetzt hin, Lyda! In einer solchen Situation ist nichts wichtiger als Schlaf. Ich werde noch eine halbe Stunde lang unser Fenster offenhalten.« Ich weis auf die V entilatorkurbel.


  Gehorsam legte sie sich auf die Pritsche. Als ich eine halbe Stunde später die Kurbelei aufgab, hatte sie die Augen geschlossen und schien zu schlafen.


  Ich schaltete das grelle Licht aus, streifte die Schuhe ab und bettete mich auf den Tisch. Seine Platte war groß genug, um sich darauf auszustrecken. Natürlich war es ein miserables Lager, aber irgendwie schaffte ich es, trotzdem einzuschlafen.


  ***


  Als ich aufwachte, fühlte ich, daß ich höchstens eine Stunde geschlafen hatte. Die Luft in dem Bunker war zum Schneiden dick und kaum noch zu atmen, aber nicht der Sauerstoffmangel hatte mich geweckt, sondern ein Geräusch. Es kam nicht von der Pritsche, sondern' aus der Ecke, in der sich die Frischluftanlage befand. Es war ein Schaben von Metall auf Metall, ein Knirschen, das ich mir nicht erklären konnte. Ich öffnete den Mund zum Ruf, überlegte es mir anders und glitt zollweise von der Tischplatte herunter. Als ich die Kälte des Betonbodens an meinen schuhlosen Füßen fühlte, bewegte ich mich lautlos auf die Wand zu, an der sich der Lichtschalter befand. Ich ertastete ihn, hörte ein Klirren und hielt inne. Deutlich vernahm ich das Rascheln eines Kleides. Ich drehte den Schalter. Die grelle Lampe an der Decke flammte auf.


  Lyda Varnot stieß einen leisen Schrei aus. Sie stand auf halbem Weg zwischen der Ventilationsanlage und dem Tisch. Die schwere Kurbel hielt sie in beiden Händen.


  »Die Luft ist so schlecht«, stammelte sie. »Ich wollte den Ventilator bedienen. Dabei rutschte die Kurbel von der Welle.«


  Ich ging zu ihr und nahm das Werkzeug aus ihren Händen. »Sie haben recht«, sagte ich ruhig. »Die Luft ist unerträglich stickig, aber Sie hätten mich wecken sollen.« Ich schob die Kurbel auf die Welle und setzte den Apparat in Gang. Auf dem Boden sah ich einen Metallstift. Es war der Splint, der das Abrutschen der Kurbel verhindern sollte. Ich hob ihn auf und steckte ihn in die Tasche.


  Lyda Varnot kam zu mir. Ihr Cocktailkleid war jetzt völlig verknittert. Ihre Frisur war verrutscht, das Makeup verwischt, und sie schien sich ziemlich elend zu fühlen. Sie preßte die Hände gegen die Schläfen. »Ich habe rasende Kopfschmerzen«, stöhnte sie.


  »Eine Folge des Sauerstoffmangels.« Ich wies auf die Öffnung der Ansaugleitung. »Stellen Sie sich dorthin. Dort atmen Sie am meisten Frischluft.«


  Solange ich die Anlage in Gang hielt, füllte das Heulen des Ventilators den Raum. Es war so laut, daß ich das Knarren der Eisentür überhörte. Ich sah die Bewegung aus den Augenwinkeln und fuhr herum. Slim Rallew stand in der Öffnung, und irgendwie hatte ich den Eindruck, daß er überrascht war, mich zu sehen; genauer gesagt, mich auf den Füßen zu sehen. Seine Hände waren leer, und er schien das als einen Mangel zu empfinden, denn er griff hastig unter die Jacke und zog eine Craley-Pistole, ein schmales, schwachkalibriges Schießeisen, das besser in eine Frauenhand gepaßt hätte.


  »Nimm die Pfoten hoch, G-man!« sagte er. Er sprach leise, als fürchtete er, die anderen zu wecken.


  Ich hob die Hände.


  »Dein Mädchen wird mir ein wenig Gesellschaft leisten«, sagte er. »Komm Süße!«


  »Besser, Sie bleiben hier, Lyda«, erklärte ich ruhig. »Oder haben Sie mit Rallew bestimmte Vereinbarungen getroffen?«


  »Nein, natürlich nicht…«, stieß sie hastig hervor.


  Der Gangster lachte leise. »Komm, Darling!«


  »Wenn du aussteigen willst, bringe uns beide ’raus«, sagte ich. »Du hast das Halsband kassiert, und ich glaube, der Richter wird dir eine Menge Milderungsgründe anrechnen.«


  Er beachtete mich nicht, sondern er sah nur Lyda an. »Verdammt, beeil dich!« zischte er. Lyda zögerte.


  »Wenn du sie zwingst, werde ich brüllen«, drohte ich. Jetzt fuhr er herum.


  »Greece wird sich verdammt wundern, dich hier unten zu finden.«


  »Gib einen Laut von dir, und ich knalle dich ab!« Er fauchte wie eine wütende Katze.


  »Damit würdest du denselben Effekt erreichen. Ich mag mir nicht einmal vorstellen, was dein Boß dir antun wird, wenn du mich abknallst. Ich spiele in seinen Plänen eine wichtige Rolle, aber lebendig, nicht tot.«


  Er nagte an seiner Unterlippe. Er dachte so angestrengt nach, daß sein Gesicht zuckte. Dann schien er die Lösung des Problems gefunden zu haben. Er kam in den Keller. »Dreh dich um!« befahl er. Ich sah, daß er den Zeigefinger vom Drücker nahm und die Pistole ein wenig in der Hand drehte. Die kleine Bewegung verriet, daß er nicht mehr schießen, sondern zuschlagen wollte.


  »Umdrehen!« befahl er noch einmal, und jetzt folgte ich dem Befehl mit einer langsamen Körperwendung. Ich ließ die Hände bis zur Schulterhöhe sinken, drehte den Kopf zur Seite und sagte: »Denk daran, daß Greece kein Erbarmen kennt.«


  Er kam jetzt sehr schnell heran und riß den Arm hoch. Dann ließ er die Hand mit der Craley-Pistole niedersausen. In dieser Sekunde schleuderte ich mich nach links. Rallew wurde' yon der Wucht des eigenen Schlages nach vorne gerissen. Er fiel gegen die Mauer, konnte sich aber noch stützen.


  Mit beiden Fäusten packte ich die Kurbel des Ventilators. Jetzt glitt sie leicht von der Welle. Ich schwang herum. Ich wußte genau, daß Rallew jetzt schießen würde, wenn es ihm gelang, den Finger wieder an den Drücker zu legen.


  Die Stahlkurbel traf ihn etwas unterhalb des rechten Ohres. Später stellte ein Arzt fest, daß dabei sein Kiefer gebrochen war. Für mich war es wichtig, daß der Hieb sein Bewußtsein schlagartig auslöschte. In zwei Sekunden wurde sein Körper steif. Seine Finger öffneten sich. Dann erschlafften alle Muskeln. Rallew rutschte an der Wand herunter und kippte auf dem Boden zur Seite weg. Das einzige Geräusch von Bedeutung war der Aufschlag der Pistole auf dem Boden.


  Ich bückte mich hastig und hob die Waffe auf. Die Kurbel legte ich auf den Tisch. Lyda stand wie zur Salzsäule erstarrt. Ich packte ihr Handgelenk. »Kommen Sie!« Ich zerrte sie durch den Gang in den Keller. Rallew hatte kein Licht eingeschaltet, und ich wollte keine Zeit mit der Suche nach dem Schalter verlieren. In totaler Finsternis tasteten wir uns zur Treppe, fanden sie und schlichen nach oben.


  Aus irgendeinem Zimmer dröhnte Schnarchen. Für einen Augenblick spielte ich mit dem Gedanken, Greece, Burk und Tobler mit drei gut gezielten Hieben vom Schlaf ohne Umweg in die Bewußtlosigkeit zu schicken. Ich verwarf den Gedanken sofort. Ich wußte nicht, ob sie in einem oder mehreren Räumen schliefen, und ich durfte kein Risiko eingehen, bevor ich nicht das Mädchen in Sicherheit gebracht hatte.


  Durch ein schmales vergittertes Fenster fiel Licht in die Diele. Die Haustür war verschlossen, aber der Schlüssel steckte von der Innenseite. Ich drehte ihn, zog die Tür auf. Im grauen Halbdunkel der Morgendämmerung lagen der ungepflegte Vorgarten und die Straße vor uns. Ich zog Lyda mit. Wir trugen beide keine Schuhe an den Füßen. Unangefochten erreichten wir die Straße. Ohne uns loszulassen, liefen wir, und ich blieb erst stehen, als wir eine Querstraße erreicht hatten.


  »Sieht so aus, als hätten wir es geschafft«, sagte ich. »Freuen Sie sich nicht?«


  Es war hell genug, um ihr Gesicht zu erkennen. Sie lächelte nicht, sondern sah ratlos oder auch traurig aus.


  »Gehen wir weiter! Vor allen Dingen brauche ich jetzt ein Telefon!«


  Ein Wagen kam uns entgegen. Seine Scheinwerfer erfaßten uns. Das Auto rollte langsamer, blieb stehen. Die Türen flogen auf. Eine Männerstimme rief: »Wer sind Sie, Mann? Lassen Sie die Pistole fallen!« Ich erkannte, daß der Schlitten ein Streifenwagen der City Police war.


  »Cotton vom FBI!« rief ich halblaut zurück. Der Polizist blieb skeptisch. »Mag ja stimmen, aber lassen Sie trotzdem Ihre Kanone fallen!«


  Ich legte die Craley-Pistole auf die Straße. Der Sergeant und sein Fahrer kamen heran. Sie hielten ihre Dienstwaffen und Taschenlampen in den Hän--den. Der Lichtstrahl traf mein Gesicht. »Ich hoffe, Sie können sich ausweisen, G-man«, knurrte der Sergeant. »Und wer ist das Mädchen?«


  Greeces Gangster hatten mir den FBI-Ausweis nicht abgenommen. Als der Sergeant ihn sah, änderte er seine Haltung. »Können' wir Ihnen helfen, G-man?«


  »Lassen Sie mich an Ihre Funksprechanlage!«


  Über die Zentrale der City Police erhielt ich eine Verbindung mit unserem Distriktgebäude. Ich sprach mit Peter Wedman, der in dieser Nacht den Posten des Einsatzleiters versah. »Peter, der Mann, der uns in dem Drugstore entkam, schläft in einem Bungalow in Whitestone. Ich brauche einige Leute, die mir helfen, das Nest auszunehmen.«


  »Gib mir die Adresse!«


  Ich sah den Sergeant fragend an. »Das hier ist die Burton Street«, sagte er.


  Ich gab den Straßennamen an Wedman weiter. »Sage den Jungens, daß sie keinen Lärm machen sollen! Ich hoffe, wir können den Verein ohne großes Feuerwerk überrumpeln.« Ich gab den Hörer zurück und wandte mich an den Sergeant. »Lassen Sie Miß Varnot von Ihrem Fahrer in Sicherheit bringen! Am besten setzt er sie auf dem nächsten Revier ab. Sie begleiten mich bitte zu dem Bungalow, aber wir werden nichts unternehmen, bis meine Kollegen eingetroffen sind.«


  Lyda stieg in den Streifenwagen. Der Fahrer wendete und fuhr züm Revier. Der Sergeant und ich trabten den Weg zurück, den Lyda und ich gekommen waren.


  Der Bungalow lag am Ende einer Stichstraße. Sobald wir ihn sehen konnten, blieben wir stehen. »Es brennt Licht«, stellte der Sergeant fest. Er hatte recht; Licht fiel in einem breiten Streifen aus der Türöffnung.


  »Sollen wir näher herangehen?«


  Ich antwortete nicht. Noch hoffte ich, daß unsere Flucht nicht entdeckt war. Rallew konnte zu sich gekommen sein, und er konnte das Licht in der Diele eingeschaltet haben. Rallew würde seinen Boß nicht alarmieren, sondern selbst versuchen zu fliehen.


  Drei dumpfe Schläge durchbrachen die Stille. Sie waren nicht laut, sondern hörten sich an, als würden in einem Haus rasch hintereinander Türen zugeschlagen.


  »Schüsse!« sagte der Sergeant.


  Ich unterdrückte einen Fluch. »Kommen Sie, aber bleiben Sie vorsichtig! Die anderen sind schwer bewaffnet.«


  In der Türöffnung tauchte eine Gestalt auf. Ich erkannte Greece. Kurz darauf drängten neben ihm Tobler und Burk aus der Tür. Burk lief am Haus entlang zur Garage.


  Ich drängte den Sergeant in die Deckung einer vorspringenden Hauswand. »Gib auf, Greece!« rief ich. »Ihr seid umstellt!«


  Er feuerte sofort und ohne zu zielen. In der Stille krachten die Schüsse laut wie Kanonenschläge. »Licht aus!« brüllte er. Tobler verschwand mit einem Satz im Haus. Greece feuerte noch einmal, ließ sich fallen und rollte sich ins Haus hinein.


  Neben mir bellte der Dienstrevolver des Sergeants. Die Kugeln fetzten Splitter aus der Tür. Burk warf sich vor der Garage auf die Erde. Ich hörte den Gangboß schreien: »Komm zurück, Jim!«


  C


  Der vierschrötige Burk richtete sich auf und hetzte zum Eingang. Der Sergeant wollte schießen. Ich drückte seine Hand nieder. »Wir brauchen sie lebend!«


  Wieder krachten Schüsse. Greece gab seinem Kumpan Feuerschutz. Jetzt wußte er, wo wir standen. Seine Kugeln schlugen in den Mauervorsprung. Der Mörtel spritzte. Burk verschwand im Eingang. Die Tür wurde zugeschmettert.


  »Ich hoffe, wir können sie festnageln, bis unsere Leute kommen«, sagte ich.


  Natürlich hatten die Schüsse alle Bewohner der Häuser im näheren Umkreis aufgescheucht. Hier und da tauchte ein Gesicht hinter einem Fenster auf und verschwand wieder.


  »Wenn sie ein Boot besitzen, können sie über den Fluß türmen«, gab der Polizist zu bedenken. Er zeigte nach links. »Von der Bronx-Whitestone-Brücke aus könnte man sehen, was hinter dem Haus geschieht.«


  Sirenengeheul näherte sich. Sekunden später schoß ein Streifenwagen der City Police in die Stichstraße und stoppte mit kreischenden Bremsen. Ein zweiter Wagen folgte, schleuderte bei der Bremsung und kam zwei Schritte hinter dem anderen zum Stehen. Die Türen wurden geöffnet. In ihrer Deckung ließen sich die Beamten aus den Fahrzeugen gleiten.


  Geduckt rannte ich über die Straße zum anderen Wagen. Vom Bungalow her fiel kein Schuß.


  »Können wir versuchen, den Bau zu stürmen?« fragte ich den Sergeant. »Es besteht die Gefahr, daß die Gangster über den Fluß fliehen.«


  Er gab seinem Fahrer Instruktionen und winkte die Männer des zweiten Wagens heran. Der Fahrer klemmte sich hinter das Steuer, rutschte so tief, daß er gerade noch über das Lenkrad sehen konnte, und ließ den Wagen anrollen. Die Türen blieben offen. In ihrem Schutz gingen wir neben dem Wagen auf den Bungalow zu.


  Wir erreichten den niedrigen Zaun, der den Vorgarten von der Straße trennte. Die Latten krachten und brachen, als der Streifenwagen dagegenstieß. Erst unmittelbar vor dem Hauseingang nahm der Fahrer den Fuß vom Gas.


  Ich startete als erster. Mit einem Satz nahm ich die drei Stufen zur Tür und trat gegen die Füllung. Die Tür war nicht verschlossen. Sie sprang auf.


  Ich drang, gefolgt von den Polizisten, in das Haus ein. Nichts rührte sich. Sehr schnell entdeckten wir den Hinterausgang. Das Grundstück endete am Ufer des East River. Zu dieser Stunde herrschte noch kein Bootsverkehr auf dem Fluß. Wir sahen den Kahn der Gangster sofort. Ungefähr in der Flußmitte raste das blau-grün lackierte Boot in Richtung Little Neck Bay.


  Ich sprintete zum Streifenwagen zurück und rief die Zentrale der City Police. »Geben Sie folgende FBI-Meldung an Küstenkommando! Steckbrieflich gesuchter Schwerverbrecher Harold Greece flieht an Bord eines blau-grünen Motorbootes von Bronx-Whitestone-Brücke in Richtung Little Neck Bay. Stoppen Sie das Boot! Größte Vorsicht! Greece hat zwei Gehilfen an Bord! Alle sind bewaffnet und schießen rücksichtslos.«


  »Verstanden!«


  Die Polizisten kamen aus dem Haus. »Wenn die Gangster die Richtung nicht ändern, können wir auf dem Riverside Drive neben ihnen bleiben, allerdings nur so lange, bis sie den offenen Sound erreichen«, sagte einer der Beamten.


  »Wieviel Leute haben Sie im Boot gesehen?« fragte ich.


  »Ich glaube, es waren drei!«


  »Fahren Sie los, Sergeant!« Ich selbst ging ins Haus zurück und stieg die Treppe zum Keller hinunter. Ich ging in den Luftschutzbunker und sah, was ich erwartet hatte.


  Slim Rallew lag auf dem kalten Betonboden, aber nicht mehr an der Stelle, an der ihn mein Schlag mit der Ventilatorkurbel getroffen hatte, sondern in der Nähe der Tür. Noch im Tode preßte er beide Hände gegen die Magengrube, aber eine Kugel hatte auch seine Stirn getroffen.


  ***


  Die schnellen Boote der Küstenpolizei und des Flußkommandos der City Police patrouillieren genauso ständig auf New Yorks zahlreichen Wasserwegen wie die Streifenwagen in den Straßen der Stadt. Der Alarmruf erreichte das Boot D 15, das den East River nördlich von Flushing Bay befuhr.


  »Sie sind am nächsten dran, Lieutenant Dewey«, sagte der Beamte in der Leitstelle.


  Dewey gab seinem Bootsführer ein Zeichen. Unter dem Druck des auf Vollgas laufenden Motors nahm das Boot den Bug aus dem Wasser. Mit Höchstgeschwindigkeit raste es wenige Minuten später unter der Bronx-Whitestone-Brücke durch. Der Lieutenant hangelte sich nach vorne bis zum Maschinengewehrstand und nahm das Glas vor die Augen. Der dritte Mann der Besatzung nestelte die Segeltuchhülle vom Maschinengewehr.


  Als das Boot Fort Totten passierte, tauchte von der Küste her ein Hubschrauber auf. Dewey ging in den Führerstand zurück und meldete sich auf der allgemeinen Frequenz. »Hier D 15! Haben Sie eine Meldung für mich?«


  »Ihr Objekt ist in die Little Neck Bay eingefahren und hält auf Saddle Rock zu.«


  »Okay, dann müssen wir den Kahn gleich zu Gesicht bekommen.«


  Fünf Minuten später konnte der Lieutenant das Boot als ein Sherfield-Motorboot identifizieren. Durch das Glas erkannte er deutlich die Männer an Bord. Einer stand am Ruder, die beiden anderen kauerten im Bug. Dewey setzte mit einem Hebeldruck die Sirene in Gang. Er sah, daß die Gangster zum Polizeiboot blickten. Der Hubschrauber tauchte wieder auf und überflog in niedriger Höhe den Sherfield-Kahn.


  »Ich denke, sie werden das Rennen aufgeben!« rief Dewey seinem Steuermann zu. »Sieh zu, daß du ihnen den Weg abschneiden kannst.« Er griff zum Mikrofon der Lautsprecheranlage.


  »Achtung! Achtung!« sagte er. »Stoppen Sie Ihre Maschine!«


  Die Gangster hielten weiter auf die Küste von Saddle Rock zu.


  Der Lieutenant wiederholte seine Aufforderung. »Stoppen Sie, oder ich wende Gewalt an!«


  Er wartete einige Minuten. Unterdessen erreichte das Patrouillenboot die Höhe der Gangster, und Dewey konnte die Gesichter auch ohne Glas erkennen. Er rief den Polizisten am Maschinengewehr zu: »Setz ihnen eine Garbe vor den Bug!«


  Das Maschinengewehr spuckte eine Serie aus. Einige Yard vor dem Bug des Gangsterbootes spritzte das Wasser unter den Kugeleinschlägen auf.


  Einer der Gangster riß eine Maschinenpistole hoch. Er jagte einen Feuerstoß in Richtung auf das Polizeiboot. Ein halbes Dutzend Kugeln traf. Eine Positionslampe zersprang.


  »Seid ihr übergeschnappt!« brüllte Dewey in das Mikrofon. »Wollt ihr in Grund gebohrt werden?«


  Der Polizeibeamte am Maschinengewehr blickte fragend zu ihm herüber. Dewey schüttelte den Kopf. »Noch nicht gezielt feuern. So idiotisch kann niemand sein, daß er die Hoffnungslosigkeit solcher Lage nicht einsieht. Schneide ihnen den Weg zur Küste ab!«


  Das Polizeiboot zog an dem anderen Schiff vorbei, beschrieb einen sanften Bogen, so daß die Gangster jetzt in spitzem Winkel darauf zujagten.


  Der Mann im Bug riß zum zweitenmal die Maschinenpistole hoch. Wieder schlugen Kugeln gegen die Stahlflanken des Patrouillenbootes, aber der Mann am Steuer des Gangsterkahns riß das Ruder herum.


  »Im schlimmsten Falle jagen wir sie im Kreise, bis ihnen der Sprit ausgeht.« Über die Funksprechanlage rief er den Piloten des Hubschraubers an. »Wissen Sie, welcher Verrückte in dem Kahn sitzt?«


  »Er heißt Greece! FBI sucht ihn wegen Mordes!«


  ***


  Harold Greece wechselte das Magazin der Maschinenpistole. Er kniete im Boot. Jim Burk hatte sich der Länge nach hingeworfen. Er zerrte an Greeces Jacke, aber der Boß beachtete ihn nicht. Er brüllte Tobler zu: »Verdammt, halt auf die Küste zu!« Tobler schrie irgend etwas zurück; die Worte gingen im Heulen der Motoren und im lauten Rattern der Hubschrauberrotoren unter.


  Burk richtete sich halb auf. »Hat keinen Zweck mehr, Harold!« schrie er. »Sie schießen uns zusammen!«


  Greece stieß ihn zurück. »Wenn du lieber geröstet werden willst, springe über Bord!«


  Wieder beschrieb das Polizeiboot eine sanfte Kurve, schob sich damit vor den Bug und zwang Tobler auszuweichen. Greece fluchte laut. Er stand auf und schickte sich an, zum Steuerstand zu klettern.


  Seit Burk für Greece arbeitete, hatte er jeden Befehl seines Bosses blind befolgt. Er besaß nicht die Fähigkeit, eigene Initiative zu entwickeln, und er hatte immer in Greece den ausgekochten und raffinierten Boß gesehen, der in jeder Situation richtig zu handeln verstand. Jetzt brach diese Vorstellung mit einem Schlag zusammen. Burk erkannte, daß Greece ihn mit in den eigenen Untergang reißen würde.


  In dem primitiven Mann kochte die Lebensgier hoch. Er wollte nicht sterben, wollte nicht von den Polizisten erschossen werden oder mit dem verdammten Kahn in die Luft fliegen. Die Todesangst trieb ihn zur Tat. Er sah, daß Greece, als er sich aufrichtete, in dem tanzenden Boot nur schwer das Gleichgewicht halten konnte. Burk drehte sich auf den Rücken, zog die Beine an und trat zu. Mit beiden Füßen traf er Greeces Rücken in Höhe der Nieren.


  Der Gangsterboß kippte nach rechts kopfüber aus dem Boot. In der nächsten Sekunde bäumte sich der Kahn auf, als wäre er gegen ein Hindernis gerast. Der Motor stockte für die Dauer einiger Sekundenbruchteile. Dann raste er plötzlich auf noch höheren Touren, aber das Schiff verlor trotzdem an Fahrt.


  Jim Burk blieb liegen. Er rührte sich auch nicht, als Danny Tobler den rasenden Motor abstellte und die Arme zum Zeichen der Aufgabe hochnahm. Erst als das Polizeiboot längsseits kam, stieß er in seiner rauhen, unbeholfenen Sprechweise hervor: »Das war Notwehr! Er wollte uns alle umbringen!«


  Die Besatzung von D 15 barg Harold Greece in wenigen Minuten. Er war tot. Die Strömung hatte ihn unter das Boot gedrückt, und die Schraube hatte seinen Kopf bis zur Unkenntlichkeit zermalmt.


  ***


  Phil musterte mich von Kopf bis Fuß. »Wolltest du nicht mit Miß Varnot tanzen?« fragte er mit einem fröhlichen Grinsen. »Dein Smoking sieht aus, als hättest du statt dessen einen Ringkampf mit ihr durchgeführt. Na ja, bei den modernen Tänzen ist alles möglich.«


  Mr. High, in dessen Büro wir zusammengekommen waren, lächelte. »Sie sollten Jerry nie allein ausgehen lassen, Phil.« Seine Sekretärin Helen meldete sich über die Sprechanlage. »Der Kaffee, Sir!«


  »Bringen Sie ihn herein, Helen. Jerry braucht eine halbe Gallone.«


  Es war jetzt neun Uhr am Morgen, und ich spürte die schlaflose Nacht in allen Gliedern. Ich möbelte mich mit drei Tassen Kaffee auf. Der Chef führte unterdessen eine Serie Telefongespräche, die alle mit den Ereignissen der Nacht zusammenhingen. Schließlich ließ er den Hörer ruhen. »Wenn Harold Greece sich den Namen Gene Diaper nicht aus den Fingern gesogen hat, werden wir in spätestens zwei Stunden wissen, ob es einen Mann mit diesem Namen gibt.«


  Es ist schwierig, in den Staaten einen Mann zu finden, dessen Adresse man nicht kennt. Es gibt keine zentrale Meldepflicht. Jeder kann seine Wohnung wechseln, ohne Ab- und Anmeldeformulare auszufüllen. Die einzige Behörde, die wenigstens die männliche Bevölkerung der USA leidlich vollständig registriert, ist die Armee. Das FBI wendet sich oft an das Pentagon.


  »Fassen wir noch einmal zusammen«, sagte Mr. High. »Sie, Jerry, und Miß Varnot werden von Harold Greece gekidnappt. Der Gangster will von Ihnen wissen, wer ihn verraten hat. Er selbst erwähnt einen gewissen Gene Diaper, dessen Spitzname ›General‹ lautet Greece kannte Lyda Varnot nicht?«


  »Allem Anschein nach — nein!«


  »Kannte er Dyan Wingate?«


  »Der Name wurde nicht genannt. Ich erwähnte den Anwalt nicht, um Greece nicht auf diese Fährte zu hetzen.«


  »Ist Greece nun der große, überragende .General’, als den Wingate ihn uns verkaufen will?« fragte Phil.


  »Ein gefährlicher, brutaler Gangster mit mindestens einem Mord auf dem Gewissen, der vor neuen Morden nicht zurückschreckte — ja, das war er. Ein großer Bandenchef — nein, davon habe ich keine Spur an Greece finden können.«


  Mr. High öffnete einen Aktenordner. »Auch die Aussagen der überlebenden Gangster lassen nicht vermuten, daß Greece eine größere Organisation als sein Racket leitete. Beide wissen nichts von einem ›General‹ oder von einem gewissen Gene Diaper. Burk und Tobler kennen Franco Rush und Sterling Drain. Sie wissen, daß Rush mit Rauschgift handelte und daß Drain als Zuhälter gilt. Von einer Verbindung zwischen ihrem Boß und den beiden anderen haben sie nie etwas gemerkt.«


  »Mr. Wingate scheint eine Fiktion für eine Tatsache gehalten zu haben.« Phil schüttelte den Kopf. »Niemand weiß etwas von dieser großartigen Supergang; anscheinend nicht einmal die Leute, die sie gegründet haben sollen.«


  »Es lebt nur noch ein Gründungsmitglied, das wir fragen können — Sterling Drain.« Ich schlug die rechte Faust in die linke Handfläche. »Drain werde ich lebend fassen.«


  »Du kannst nichts dagegen unternehmen, wenn die Männer lieber geradezu Selbstmord begehen wie Franco Rush. Und schon gar nicht kannst du verhindern, daß Sie von ihren eigenen Leuten umgebracht werden wie Harold Greece.«


  »Drain ist ein Einzelgänger. Er hat keine Leibwächter, die ihm in den Rücken fallen können. Bei ihm werden wir nicht zum drittenmal den Fehler machen, den großen Polizeiapparat in Aktion zu setzen. Sterling Drain hole ich mir allein. So wird er bis zur letzten Sekunde an seine Chance glauben.«


  »Und versuchen, sie wahrzunehmen«, ergänzte Phil trocken.


  »Nichts ist risikolos! Nicht einmal Polizeigroßaktionen. Wir hatten Rush eingekreist und verloren ihn, und genauso geschah es im Greece-Fall. Diesmal setze ich auf die direkte Begegnung Mann gegen Mann.« Ich sah Mr. High an. »Falls Sie zustimmen, Sir.«


  »Zunächst müßten Sie herausfinden, wo Sie Drain begegnen können«, antwortete er lächelnd.


  Die Sprechanlage summte. Helen meldete: »Archiv der City Police für Sie, Sir!«


  Mr. High nahm den Telefonhörer ab. »Vielen Dank für den prompten Anruf«, sagte er. Er zog die Augenbrauen hoch. »Oh, Sie haben ihn schon gefunden. Ja, ich höre!« Er lauschte eine halbe Minute. »Danke, ich habe verstanden«, sagte er dann ruhig und legte den Hörer in die Gabel.


  »Die City Police besitzt eine Akte Gene Diaper. Sie wird im Ressort .Ungeklärte Todesfälle aufbewahrt. Ein Mann mit dem Namen Gene Diaper wurde vor fünf Jahren aus dem Hudson gezogen. Tot und mit zwei Kugeln in der Brust.«


  ***


  Nur wenige Blätter füllten den Aktenordner. Das Blatt war der Obduktionsbefund. Der Tote wurde als ein Mann von ungefähr fünfunddreißig Jahren beschrieben, blondhaarig, von kräftiger Gestalt. Die beiden Kugeln, die ihn töteten, waren von vorne und aus nächster Nähe abgefeuert worden. Als er gefunden worden war, hatte er schätzungsweise schon eine Woche im Wasser gelegen. Der obduzierende Arzt hatte die genaue Todesstunde nicht mehr nennen können.


  Damals, vor fünf Jahren, hatte Lieutenant Wadsey die Untersuchung geleitet. Er gab uns alle Einzelheiten, an die er sich noch erinnern konnte.


  »Keine Angehörigen! Keine Freunde! Keine Familie«, sagte er. »Alles, was er besaß, war ’ne Firma. Er nannte sie Generalagentur für Investitionsunternehmen. Der Henker mag wissen, was unter dieser Bezeichnung zu verstehen war. Er hatte eine kleine stillgelegte Fabrik in Port Morris gepachtet. Die Büroräume nutzte er als Wohnung, aber ich glaube nicht, daß in dieser Fabrik jemals etwas produziert wurde, solange sie 'diesem Gene Diaper gehörte. Hingegen veranstaltete er häufig harte Partys in der Werkshalle. Er soll sich überhaupt mit ’ner Menge ständig wechselnder Girls abgegeben haben.«


  »Wovon lebte er?«


  Der Lieutenant schüttelte den Kopf. »Auf seinem Scheckkonto standen achtzig Dollar, und der Kontostand war niemals über vierhundert Dollar geklettert. Wir haben nie herausgefunden, welche Geschäfte er betrieb. Ich hielt ihn für einen Gauner, aber ich habe nicht feststellen können, zu welcher Sorte Gauner er zählte.«


  Die Akte enthielt ein Foto. Es zeigte einen Mann, der seine Arme links und rechts um die Schultern zweier Mädchen gelegt hatte. Das Mädchen an seiner rechten Seite wandte den Kopf ab, so daß das Gesicht nicht zu erkennen war.


  »Das einzige Foto, das von Gene Diaper existiert«, erklärte Wedsey.


  »Wer sind die Mädchen?«


  »Ich erinnere mich nicht mehr an die Namen, aber Sie finden die Aussagen in der Akte. Wir haben ungefähr ein halbes Dutzend Mädchen im Zusammenhang mit dem Mord an Diaper vernommen. Damals glaubte ich, daß er von Prostitution gelebt hatte, aber ich mußte den Verdacht fallenlassen. Die Girls, die sich mit ihm eingelassen hatten, waren zwar nicht erstklassig, aber auch nicht kriminell.«


  »Was geschah mit seiner Firma, dieser Generalagentur?«


  »Die leerstehende Fabrik wurde wieder von der Grundstücksgesellschaft übernommen, die sie an Diaper verpachtet hatte.«


  Wir studierten die Aussagen der Mädchen. Sie waren mehr oder weniger nichtssagend. Gene Diaper schien ein Don-Juan-Typ gewesen zu sein.


  Wir fuhren nach Port Morris hinaus. Der größte Teil des Bezirkes gehört zum 38. Revier der City Police. Der Chef des Reviers war ein noch junger Lieutenant.


  »Sprechen Sie am besten mit Sergeant Webster!« schlug der Lieutenant vor. »Er arbeitet seit dreißig Jahren im 38. Revier, und er kennt die Lebensgeschichte nahezu aller Bewohner des Bezirkes.«


  Sergeant Webster war ein schwerer grauhaariger Mann nahe an die Sechzig. »Erinnern Sie sich an Gene Diaper, Sergeant?«


  »Natürlich, G-man! Damals brauste er immer in ’nem riesigen ausländischen Sportwagen durch die Gegend, und meistens hatte er den Schlitten mit Püppchen jeder Haar- und Hautfarbe vollgestopft.«


  »Was geschah nach der Ermordung Diapers mit dem Wagen?«


  Webster rieb sich das Kinn. »Die Lieferfirma holte ihn wieder ab. Er war nämlich nicht bezahlt.«


  »Lebte Diaper vom Schuldenmachen?«


  »Nein, das glaube ich nicht. Es steckte mehr in dem Burschen. Ich hielt ihn für ’nen verdammt üblen Typ. Er war hochfahrend, eitel wie ein Pfau, und er behandelte die Mädchen, die auf ihn ’reingefallen waren, schäbig. Ich sah einmal, wie er einem Girl auf offener Straße eine Ohrfeige gab. Ich ging hin, und ich hätte ihn gerne für wenigstens vierundzwanzig Stunden eingebuchtet. Leider machte mir das Mädchen ’nen Strich durch die Rechnung. Es war ein schmächtiges blondes Ding, gerade zwanzig Jahre alt. Sie hielt sich die geohrfeigte Wange, heulte erbärmlich, schüttelte aber nur den Kopf, als ich verlangte, sie solle Anzeige gegen Diaper erstatten. Der Bursche war schlau genug, sich sofort bei dem Mädchen zu entschuldigen.« Webster dachte nach.


  »Mir fällt auch noch der Name des Mädchens ein. Wenn ich nicht irre, lautete er Caroline Hope. Sie stammte aus Iowa. Ich erzähle Ihnen die Story nur, damit Sie erkennen können, zu welcher Sorte dieser Diaper gehörte.«


  »Jeder hat mal Ärger mit seinem Mädchen«, sagte Phil.


  »Diaper verärgerte nahezu alle Leute, die mit ihm in Berührung kamen. Ich glaube, daß er sich für ’ne große Nummer hielt. Damals erzählten mir die Besitzer von zwei Drugstores und einem Nightclub, daß er ihnen mit seinen Freunden gedroht hätte. Er machte Andeutungen, als wären diese Freunde gefährliche Gangster.«


  »Angabe?«


  Der Sergeant wiegte den Kopf. »Ich vermute, daß es nicht nur Angabe war. Diaper stand im Begriff, irgend etwas zu organisieren, und sehr wahrscheinlich hing es mit irgendwelchen illegalen Unternehmen zusammen. Vielleicht arbeitete er tatsächlich mit Gangstern, und bei dieser Zusammenarbeit machte er einen falschen Schritt. Ihnen muß ich nicht erzählen, wie schnell eine falsche Handlung innerhalb einer Gang tödliche Folgen haben kann.«


  »Können wir uns die Fabrik ansehen, in der Diaper damals hauste?«


  »Warum nicht? Es ist das letzte Grundstück in der Truxton Street. Auf der einen Seite stößt das Gelände an den Verschiebebahnhof der New-York-Pacific-Bahn, auf der anderen an das Flußufer. Früher wurden dort Zubehörteile für Autos produziert, aber die Firma überlebte die Wirtschaftskrise der dreißiger Jahre nicht. Der Name steht noch über dem Eingang: Car’s Supplements Corporation.«


  »Haben Sie jemals gehört, Sergeant, daß Gene Diaper ,General' genannt wurde?«


  Webster verneinte. »Möglich, daß es eine Abkürzung seiner Berufsbezeichnung ist. Sie wissen, daß er sich selbst Generalagent nannte.«


  Wir dankten für die Auskünfte, stiegen in den Jaguar und fuhren in die Truxton Street. Es gibt in New York eine Menge Straßen, die wenig attraktiv sind, und die Truxton Street im Stadtteil Port Morris gehört bestimmt dazu. Über dreihundert Yard zieht sich auf der rechten Seite die düstere, übermannshohe Mauer des Verladebahnhofs hin. Links reihen sich eine Waggonfabrik, zwei riesige fensterlose Lagerhäuser und ein Autofriedhof aneinander. Tag und Nacht erfüllt Lärm die Straße. Vom Verschiebebahnhof hallen schrille Pfeifensignale und das Krachen der Puffer. In der Waggonfabrik dröhnen die Schmiedehämmer, und auf dem Autofriedhof drücken die riesigen Pressen unter dem Kreischen des gemarterten Bleches Autowracks zu handlichen Schrottpaketen. Alle Gebäude auf beiden Seiten der Straße sind zwischen vierzig und fünfzig Jahre alt, nüchterne Zweckbauten, bei deren Errichtung kein Cent für überflüssige Schönheit ausgegeben wurde.


  Die Diaper-Fabrik lag am Ende der Straße. Eine Mauer grenzte das Gelände gegen die Straße ab. In der Toröffnung fehlte das Tor, aber ein kleines Pförtnerhaus war bis auf das fehlende Glas intakt. Ich steuerte meinen Jaguar in den Hof. An einigen Stellen fehlte die Pflasterung.


  Das Hauptgebäude erstreckte sich von der linken Seite bis an das Flußufer. Die Car’s Supplements Corporation mußte ihre Erzeugnisse früher selbst verladen haben, denn das stählerne Skelett eines unmodernen Krans ragte am Ufer empor. Ich fuhr über den Hof bis unter den Kran. Zwar wird das Wasser hier immer noch dem East River zugezählt, in Wahrheit handelt es sich aber um einen Ausläufer des Long Island Sounds und damit schon um den Atlantik. Wir konnten Rike’s Island und dahinter auf der Queen-Küste die Anlagen vom La Guardia Airport erkennen. Eine Treppe in der Ufermauer führte bis zum Wasserspiegel hinunter.


  Ich ließ den Jaguar rückwärts laufen und stoppte ihn vor dem Eingang zur Haupthalle. Auch hier fehlten die Torflügel, und die meisten Fenster waren zerbrochen. Als wir die Halle betraten, huschten Dutzende von Ratten pfeifend in ihre Löcher Fußhoher Staub bedeckte den Boden. Altmodische Maschinen, verrostet und teilweise zerbrochen, standen in langen Reihen. Wir gingen zwischen ihnen entlang. An der Stirnwand der Halle stießen wir auf eine Holztür. In Augenhöhe war ein dick verstaubtes Schild angebracht. Phil wischte den Staub mit dem Handschuh weg. Geprägte Messingbuchstaben kamen zum Vorschein. Wir lasen: »Gene Diaper — Generalagentur für Investitionsunternehmen.«


  »Das letzte Überbleibsel dieser merkwürdigen Firma«, sagte Phil.


  Ich legte meine Hand auf seinen Arm. »Sei still! Hörst du?«


  Wir hörten es beide. Hinter der Tür schrillte in regelmäßigen Abständen eine Telefonklingel.


  Zwei Minuten später standen wir vor diesem Telefon. Ich nahm den Hörer ab. Das Freizeichen ertönte. Der Anrufer hatte eingehängt. Ich rief das Amt an. Ein Telefonfräulein meldete sich. »Können Sie feststellen, von welchem Anschluß ich Sie anrufe?«


  »Wissen Sie das nicht selbst?« fragte sie spitz zurück.


  »Nein, und ich wünsche, daß sie es verdammt schnell feststellen. Sie sprechen mit einem Beamten des FBI.« Beleidigt gab sie das Gespräch an ihren Abteilungschef weiter. Es dauerte fünf Minuten, bis wir die Auskunft erhielten. »Sie benutzen den Anschluß Morris 4-6201.«


  »Auf welchen Namen ist er angemeldet?«


  »Gene Diaper — Generalagentur. Als Adresse ist Truxton Street 45 angegeben.«


  »Wird die Rechnung regelmäßig bezahlt?«


  »Unsere Kartei enthält keinen Sperrvermerk.«


  »Danke!« Ich ließ den Hörer in die Gabel gleiten. »Das Telefon gehört einem Toten — Gene Diaper.«


  Phil blickte sich in dem Raum um. Es war ein einfaches, nüchtern eingerichtetes Büro mit einem billigen Schreibtisch aus einer Massenproduktion, einer Schreibmaschine unter einer Kunststoffhülle, einigen Stühlen und einem Aktenschrank. In der Mitte des Schreibtisches stand das Telefon.


  Ich öffnete die Türen des Aktenschrankes. Er war leer, ein Nest mit jungen -Mäusen in der linken unteren Ecke ausgenommen.


  Phil fuhr mit dem Finger über die Schreibtischplatte. Zwar lag Staub auf dem Tisch, aber er war nicht besonders dick.


  »In fünf Jahren sammelt sich mehr Schmutz an«, sagte Phil. »Mr. Diaper hält auch nach seinem Tod noch auf Sauberkeit.«


  Ich wies auf das Telefon. »Und er sorgt dafür, daß er auch nach seinem Tod telefonisch zu erreichen ist.«


  Phil grinste. »Und irgendwer versucht tatsächlich, ihn zu erreichen. Wollen wir warten, bis er wieder anruft?« Ich pfiff leise durch die Zähne. »Keine schlechte Idee«, sagte ich langsam.


  ***


  Am Nachmittag fuhr ich nach Suffolk hinaus und traf Dyan Wingate und Lyda Varnot in dem gemieteten Bungalow. Lyda schien sich von dem nächtlichen Abenteuer schnell erholt zu haben, aber der Anwalt machte einen noch nervöseren Eindruck als gewöhnlich. Er überfiel mich mit Vorwürfen, »Zum Teufel, G-man, ich habe im Traum nicht daran gedacht, daß das FBI eine Frau in Gefahr bringen würde.«


  »Dyan, allein ich selbst und mein Leichtsinn sind schuld daran, daß…«


  »Mr. Cotton war verpflichtet, dir eindeutig zu sagen, daß du ihm unter keinen Umständen folgen durftest«, beharrte er.


  »Nehmen Sie Vernunft an, Mr. Wingate!« sagte ich. »Ihre Freundin steckte ihre Nase wirklich in etwas, das sie nichts anging. Wir sollten uns freuen, daß sie mit einem mittleren Schrecken davongekommen ist. Und Sie können ebenfalls zufrieden sein. Greece ist tot. Sie können Ihr Exil auf geben.«


  »Sie vergessen Sterling Drain.«


  »Halten Sie ihn tatsächlich für gefährlich? Inzwischen habe ich oft darüber nachgedacht, ob Sie nicht mit Ihrer Vermutung, die drei Gangster hätten ihnen einen Killer nach Mexiko geschickt, falsch liegen. Harold Greece wollte unbedingt wissen, wer ihn verraten habe, aber er erwähnte Ihren Namen nicht.«


  »Selbstverständlich nicht, denn er hält mich ja für erledigt und tot.«


  »Hat Miß Varnot Ihnen erzählt, daß Greece wiederholt von einem gewissen Gene Diaper sprach? Er nannte ihn auch ›General‹. Wissen Sie etwas über diesen Mann?«


  »Nichts«, antwortete Wingate knapp. Ich wandte mich an Lyda. »Und Sie?« Sie blickte mich überrascht an. »Ich? Was bringt Sie auf diesen Gedanken?«


  »Diaper ist ein seltener Name. Ich hoffte, Sie hätten ihn irgendwann einmal gehört. Ein Polizist fragt immer alle nach allem. Auf jeden Fall spielt dieser Gene Diaper eine wichtige Rolle in dieser Geschichte. Wir wissen, daß Franco Rush von einem Mann angerufen und gewarnt wurde. Dieser Anrufer könnte Diaper gewesen sein. Greece sprach selbst von diesem geheimnisvollen Gentleman, und was Sterling Drain betrifft, so läßt sich aus seiner Reaktion in der Girl’s Hell schließen, daß auch ihm jemand erzählt hatte, das FBI wäre dabei, aus Eve Massen eine gefährliche Zeugin zu machen. Uns scheint, Mr. Wingate, die drei Gangster waren enger durch ihre gemeinsame Bekanntschaft mit Diaper verbunden als durch den angeblich in Ihrem Büro abgeschlossenen Vertrag.«


  Der Anwalt fuhr auf. »Warum sagen Sie ,angeblich'? Halten Sie mich für einen Lügner?«


  Ich antwortete nicht auf diese Frage. »Zur Zeit sind wir beim FBI mehr daran interessiert, Gene Diaper zu finden, als ein Exemplar dieses geheimnisvollen Vertrages aufzutreiben. Leider gibt es auch bei der Suche nach Diaper ein im Grunde unüberwindliches Hindernis. Nach unseren Feststellungen ist er seit fünf Jahren tot. Ein noch unaufgeklärter Mord. Er wurde erschossen.«


  Lyda stieß einen halberstickten Laut aus. Sie starrte mich an. Ihr Gesicht zeigte den Ausdruck fassungslosen Entsetzens. Sie sah aus, als würde sie in der nächsten Minute in Ohnmacht fallen.


  Der Anwalt stampfte wütend mit seinem Stock auf den Boden. »Wollen Sie uns Spiritistenmärchen erzählen, G-man?« schrie er. »Ich pfeife auf Ihr Gerede über tote Leute, die Gangster warnen. Mich interessiert einzig und allein, daß Ihr lahmer Verein auch den letzten der Gangster zur Strecke bringt, damit ich in Ruhe meinen Geschäften in New York nachgehen kann. Wenn ich schon mein Leben riskiere, indem ich gegen drei gefährliche Gangster aussage, habe ich einen Anspruch darauf, daß ich vor den Verbrechern geschützt werde.«


  »Sie dürfen beruhigt sein, Mr. Wingate. Ich bin sicher, daß es nicht mehr lange dauert, bis wir auch Sterling Drain gefaßt haben.«


  »Mir ist es völlig gleichgültig, ob Sie ihn fassen oder ihn erledigen«, knurrte er. »Sonst noch Fragen, G-man? Nein? Dann, Lyda, bringe bitte Mr. Cotton hinaus.«


  Lyda Varnot hatte sich wieder gefaßt. Nur die fast unnatürliche Blässe ihres Gesichtes verriet ihre Erregung.


  »Warum erschraken Sie, als ich Diapers Tod erwähnte?« fragte ich in der Diele.


  »Es hatte keine besondere Bedeutung«, antwortete sie abwesend. »Ich erschrak einfach wie bei der Pointe einer besonders gruseligen Geschichte. Wahrscheinlich haben meine Nerven mehr gelitten, als ich selbst weiß.«


  »Kennen Sie Port Morris?«


  »Ein Stadtteil in der Bronx, nicht wahr?«


  »Haben Sie mal dort gewohnt?« Sie antwortete mit einem stummen Kopfschütteln, und ich hatte das Gefühl, daß sie in diesen Sekunden einfach unfähig war, einen Laut über die Lippen zu bringen.


  Ich öffnete die Haustür, drehte mich aber noch einmal um. »Sie haben erfahren, daß Slim Rallew im Bunker von seinem eigenen Boß erschossen wurde?«


  »Ja«, flüsterte sie.


  »Finden Sie es nicht überraschend, daß Rallew in den Bunker kam und nicht einmal eine Pistole in der Hand hielt?«


  »Sicherlich wollte er mit uns über den Preis für unsere Freilassung verhandeln. Sie wissen doch, daß ich wenige Stunden vorher mit ihm darüber sprach und daß ich ihm mein Kollier gab…«


  »… das er zunächst einmal auf seinen Wert schätzen lassen wollte. Inzwischen hatte er es sich offensichtlich anders überlegt. Schade, Lyda, daß er tot ist. Ich hätte ihn gern gefragt, was er wirklich mit Ihnen besprach, als ich oben bei Greece saß und sie beide allein im Keller waren.«


  Ich ging hinaus, blieb noch einmal stehen und fragte: »Wollten Sie mir mit der Ventilatorkurbel den Schädel einschlagen, oder sollte es nur für eine gründliche Ohnmacht reichen?«


  In ihren Augen flammte Zorn hoch. Wortlos schmetterte sie vor meiner Nase die Tür ins Schloß.


  ***


  Es gab kein elektrisches Licht in dem Bau. Es existierte auch kein anderer, irgendwie eingerichteter Raum außer diesem einen Büro. Inmitten von Schmutz, Rost und Ratten war es das einzige bewohnbare Zimmer.


  Nächtliche Stille war in der Truxton Street ein unbekannter Begriff. Die überdimensionale Presse der Autoverschrottung blieb vierundzwanzig Stunden lang in Betrieb. In Abständen von Minuten wiederholten sich die Geräusche dieser technischen Hölle, beginnend mit dem blechernen Poltern, wenn der Magnetkran die Vehikel in die Preßform fallen ließ, gefolgt von dem dumpfen Dröhnen der schweren Motoren, die heulend die Presse antrieben. Dann begann das Wimmern und Kreischen des Stahls, der unerbittlich zusammengepreßt wurde. Manchmal mischte sich in das Kreischen ein scharfer, peitschender Knall, wenn Achsen oder Wellen brachen. Ein kurzer Sirenenheulton zeigte das Ende des Preßvorganges an. Zischend entwich Druckluft. Rumpelnd rutschte das Schrottpaket, das einmal ein Auto gewesen war, über die Verladerampe in einen Waggon. Fast gleichzeitig knallte die nächste Karosserie in die Form.


  Nicht nur die Autoverschrottung arbeitete auch während der Nacht. Über dem Verladebahnhof lag das Licht zahlloser Bogenlampen. Ununterbrochen rollten die Waggons über die Ablauf -rampen.


  Das Licht, das auf dem Bahnhof und der riesigen Schrotthalde die Nacht zum Tage machte, fiel auch in den Hof der toten Fabrik. Ich stand am Fenster und blickte in den Hof hinunter. Meine einzige Verbindung zur Außenwelt bestand in dem Telefon auf dem Schreibtisch und einem kleinen Sender, den ich in der Brusttasche der Jacke trug. Drückte ich gegen einen Knopf auf der Oberfläche des flachen Apparates von der Größe einer Streichholzschachtel, gab der Sender einen Peilton ab. Phil saß vierhundert Yard weiter in einem Hotelzimmer, vor sich ein Empfangsgerät. Wenn er einen schrillen Pfeifton im Lautsprecher des Empfängers hören würde, wußte er, daß ich dringend Hilfe benötigte.


  Ich wußte nicht, was hier auf dem Fabrikgelände geschehen, und ich wußte auch nicht, wann etwas passieren würde. Ich hoffte darauf, daß die Telefonklingel noch einmal anschlagen würde. Dann wollte ich mich melden, aber ich hatte nicht die leiseste Ahnung, was aus diesem Gespräch entstehen konnte. Ich besaß einen Stimmverzerrer, den ich auf die Sprechmuschel aufsetzte. Auf diese Weise konnte ich behaupten, die Verbindung wäre schlecht, falls sich der Anrufer über den Klang meiner Stimme wunderte.


  Die Minuten vertröpfelten. Die Stunden schlichen dahin. Zweimal schlief ich ein, die Arme und den Kopf auf die Schreibtischplatte gelegt. Jedesmal weckte mich das Pfeifen von Ratten, die durch irgendwelche Durchschlüpfe bis in meine Zivilisationsfestung vordrangen. Ich schaltete die mitgebrachte Taschenlampe ein. Das Licht verscheuchte die Bestien.


  Genau um elf Uhr, eine Stunde vor Mitternacht, schrillte das Telefon. Mir stockte der Atem. Dann griff ich hastig nach dem Hörer und hob ihn ans Ohr. »Ja!« sagte ich.


  Eine harte, leicht heisere Männerstimme rief: »Wer spricht? Wer sind Sie?«


  Ich wiederholte die Telefonnummer. »Morris 4-6201.«


  Der Mann am anderen Ende der Leitung atmete tief auf. »General! Endlich!«


  »Drain?« fragte ich instinktiv.


  Er begann zu toben. »Zum Teufel, wer sonst? Seit mehr als zwei Wochen stecke ich im Dreck, und du läßt dich nicht auf treiben.«


  »Selber Schwierigkeiten«, knurrte ich.


  »Kannst du an das Geld ’ran?«


  Ich überlegte blitzschnell und entschloß mich zu einem »Ja«.


  »Ich habe bei dir vierzigtausend Dollar gut. Ich brauche alles.«


  »Die Hälfte sofort.«


  »Zum Henker, was ist mit deinem Telefon los? Ich verstehe dich schlecht.«


  »Ich sagte, du könntest zwanzigtausend sofort haben.«


  »Wann genau?«


  »Meinetwegen noch in dieser Nacht!«


  »Und wann den Rest?«


  »In vier Wochen?«


  »Ich kann nicht so lange in der Stadt bleiben. In jeder Minute können die Schnüffler mich finden. Ich muß mich absetzen. Wirst du mir die zweite Hälfte nachsenden?«


  »Wohin du willst!«


  »Hör zu, General! Wenn du glaubst, du könntest dir mein Geld unter den Nagel reißen, weil ich Schwierigkeiten habe, so hast du dich geirrt. Lieber fahre ich selbst zur Hölle, aber vorher besorge ich es dir gründlich.«


  »Zwanzigtausend sofort und wo und wie du sie haben willst.«


  »Verdammtes Telefon. Das kracht und krächzt, als säßen Krähen auf der Leitung.«


  Sterling Drain schien so ungeheuer erleichtert zu sein, daß er den »General« erreicht hatte, daß er geradezu in einen Plaudertonfall geriet: »Dein Tip war leider richtig. Dieses Biest saß mit ’nem Schnüffler zusammen und hatte schon ausgepackt. Ich versuchte, die Sache mit ein paar Kugeln ins Lot zu bringen, aber ich hatte kein Glück. General, wer verschafft dir solche Tips? Die Schnüffler waren vom FBI. Hast du Beziehungen auch zu diesem Klub?«


  »Ich denke, du hast andere Sorgen, als dich um meine Beziehungen zu kümmern.«


  »Nein, nein, General, ich kann vielleicht aus der Schlinge rutschen, wenn du es mit deinen Beziehungen schaffst, herauszufinden, wo die G-men Eve versteckt halten. Wenn ich diesem Biest den Mund für immer verschließen kann, bin ich zu neunzig Prozent aus dem Dreck ’raus! Natürlich kann der G-man aussagen, daß ich auf ihn geschossen habe, aber da nichts dabei passiert ist, kann’s auch nicht teuer werden. Was meinst du? Du weißt doch, wie man eine solche Sache vor Gericht auf zäumt, damit sie wie ein Versehen und eine Panne aussieht.«


  »Ich sagte, daß ich selbst Schwierigkeiten habe. Ich kann dir dein Geld beschaffen, sonst nichts. Willst du es holen? Soll ich es bringen?«


  »Ich muß mir überlegen, wie ich ’rauskommen kann. In einer Stunde werde ich dich wieder anrufen. Hast du das Geld bei dir?«


  »Ja — zwanzigtausend!«


  »In Ordnung, General. Ich sage dir in spätestens einer Stunde Bescheid. Du hast einen Wagen?«


  »Ja.«


  »Ich nenne dir einen Treffpunkt. Du weißt, daß ich höllisch aufpassen muß. Halt dich bereit, mich irgendwo in New York zu treffen. Alles klar?«


  »Okay«, knurrte ich.


  Er konnte sich noch nicht trennen. »Du wartest bestimmt auf meinen Anruf?«


  »Ja, zum Teufel!«


  Jetzt endlich legte er auf. Ich pfiff leise durch die Zähne. Das Gespräch war glatter verlaufen, als ich gehofft hatte — fast zu glatt. Sterling Drain hatte alles geschluckt — den Umstand, daß seit Wochen sich plötzlich jemand meldete, ebenso wie die veränderte Stimme und die angebliche Störung in der Verbindung.


  Offenbar verwaltete »General« Gene Diaper Geld, das Sterling Drain gehörte. Lag hier der Schlüssel zu dem Geheimnis des vor fünf Jahren ermordeten Mannes? Wir würden es endgültig erfahren, sobald es gelungen war, Sterling Drain zu fassen, den letzten der drei Gangster, die sich angeblich zur großen Gang zusammenschließen wollten.


  Ich zündete eine Zigarette an. Bis jetzt hatte ich im Dunkeln gesessen, aber von der Lichtfülle über dem Verladebahnhof und dem Autofriedhof fiel genug in das Büro, daß die Umrisse der einzelnen Gegenstände zu erkennen waren. Deutlich zeichnete sich das Telefon ab. Drain wollte also in einer Stunde noch einmal anrufen. Damit hatte er mich gezwungen, hier auf ihn zu warten. Ich erinnerte mich, daß er zweimal gefragt hatte, ob ich das Geld bei mir trüge.


  Mit einem Ruck schob ich den Sessel zurück und stand auf. Ich begriff, daß dieser versprochene zweite Anruf nur ein Trick gewesen war, mich hier festzunageln. Sterling Drain würde nicht noch einmal anrufen, sondern er würde selbst kommen. Hatte er durchschaut, daß er nicht mit Gene Diaper gesprochen hatte, wer immer dieser »General« sein mochte? Oder war er nur vorsichtig?


  Ich ließ die Zigarette fallen und zertrat die Glut. Drain befand sich in einer Zwangslage. Er brauchte Geld, das er nur von Diaper bekommen konnte. Andererseits mußte er auch damit rechnen, daß Diaper in die Hände der Polizei geraten war und daß ihm eine Falle gestellt wurde, wenn er irgendeinen Treffpunkt nannte. Also verminderte er das Risiko, indem er unange-. meldet auf tauchte.


  Ich verließ das Büro und ging in die Werkhalle. Mit Hilfe der Taschenlampe fand ich den Weg vorbei an den verrosteten Maschinen. Im Schatten des Haupteinganges blieb ich stehen. Im fahlen bläulichen Licht der Bogenlampen des Verschiebebahnhofes und des Autofriedhofes lag der Hof vor mir. Das verbogene Gestänge des Krans zeichnete sich gegen den Himmel ab. Die Schrottpresse erfüllte die Luft mit höllischem Lärm. Die Mauern der Gebäude warfen schwere Schlagschatten.


  Ich überlegte, ob Drain es wagen würde, das Fabrikgelände zu betreten, wenn alles ruhig blieb. Ich überquerte den Hof und lehnte mich unmittelbar neben dem Mauerdurchbruch an die Mauer des Pförtnerhauses. Wenn Drain durch das ehemalige Tor kam, mußte er so dicht an mir vorbei, daß ich ihn angreifen konnte. Ich ließ den 38er in der Halfter, denn ich war fest entschlossen, Sterling Drain lebendig zu fassen.


  Länger als eine halbe Stunde stand ich im Schatten des Pförtnerhauses. In dem Krach der Schrottpresse ging alles andere unter. Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf die Toröffnung, denn ich erwartete, daß Drain diesen Zugang zum Gelände benutzen würde.


  Ich irrte mich. Irgendwann blickte ich nach rechts und erstarrte. Dort, wo die Fabrikmauer an den Verladebahnhof stieß, an der Grenze des Schattens, den die Mauer warf, stand ein Mann. Er bewegte sich nicht, und seine Umrisse zeichneten sich so undeutlich ab, daß ich unsicher wurde, ob es sich wirklich um einen Menschen handelte oder um irgendeinen toten Gegenstand. Dann, nach mehr als zehn Minuten, nahm ich eine Kopfbewegung wahr und wußte, daß ich mich nicht geirrt hatte. Vielleicht starrte der Mann jetzt zu mir herüber.


  Bewegungslos verharrte ich an der Wand des Pförtnerhauses. Nach weiteren fünf Minuten löste sich der Mann aus dem Mauerschatten. In geduckter Haltung und mit langen, geschmeidigen Sätzen überquerte er den Hof und verschwand im Eingang zur Fabrikhalle.


  Ich blieb auf meinem Platz, denn ich vermutete, daß der Mann vom Halleneingang noch einmal den Hof kontrollierte. Fünf Minuten ließ ich verstreichen. Dann löste auch ich mich aus der schützenden Dunkelheit und lief auf den Halleneingang zu. Ich brauchte nicht leise zu sein. Das Geräusch meiner Schritte konnte den Mann nicht warnen, aber auf der schattenlosen Fläche des Hofes mußte er mich sehen, wenn er noch im Eingang stand. Ich hatte knapp hundert Yard zurückzulegen, aber mir schienen diese hundert Yard lang wie eine halbe Marathonstrecke. Als ich die Fabrikhalle erreicht hatte, war ich in Schweiß gebadet.


  Ich schlich an der Mauer entlang bis zum Eingang und schob mich in die Halle. Das Licht, das durch die zerbrochenen Fenster fiel, ließ die verrotteten Maschinen wie bizarre, unwirkliche Gebilde aus der Hand eines modernen Künstlers erscheinen. Dazwischen lagen die nachtschwarzen Felder fensterloser Mauerteile. In dieser Halle hausten jetzt nicht nur Ratten. Irgendwo zwischen den Maschinen befand sich ein Mensch — ein Mörder.


  Ich entdeckte, daß meine Hand unter der Jacke am Griff des 38ers lag. Ich zwang mich, sie zurückzuziehen, ohne die Kanone mitzunehmen. Ich wollte nicht schießen, gleichgültig, wie die Situation sich entwickelte. Vorsichtig schob ich mich an den Maschinen vorbei.


  »General?« sagte eine Stimme. Der Mann mußte laut sprechen, um gegen das Dröhnen von draußen anzukommen. Ich biß die Zähne aufeinander und bewegte mich in die Richtung, aus der die Stimme kam.


  »General? Bist du es?« wiederholte er. Ich erkannte die Stimme des Mannes, der mich angerufen hatte. Sterling Drain stand also hier zwischen den Maschinen. Ich glaube nicht, daß er meine Schritte hörte. Vielleicht warnte ihn sein Instinkt.


  »He, hallo! Verdammt, wo bist du?« rief er laut.


  Ich wußte, daß ich ganz in seiner Nähe, vielleicht schon in Reichweite war. Ich nahm die Taschenlampe hoch. Mein Daumen lag auf dem Einschaltknopf.


  »Drain«, sagte ich und drückte den Knopf.


  Der Lichtkegel traf voll sein Gesicht. Ja, es war Sterling Drain. Er stand zwischen zwei Maschinen. Sein Piratengesicht war seit, unserer Begegnung in der Girl’s Hell schärfer geworden. Die dunklen Augen lagen tief in den Höhlen.


  Vier Schritte trennten uns. Ich bewegte mich vorwärts. Plötzlich flog seine rechte Hand hoch. Der Lauf eines schweren Trommelrevolvers glänzte auf. »Stop!« schrie Drain und wich tiefer zwischen die Maschinen zurück. »Ich will dein Gesicht sehen, General!«


  Ich handelte blitzschnell und eiskalt. Ich ließ die Taschenlampe fallen und hechtete selbst nach rechts weg.


  Drains Kanone dröhnte dreimal, und eine Kugel erwischte die Lampe, noch bevor sie den Boden berührte, und zerblies sie.


  »Drain!« rief ich. Noch immer war ich nahe bei ihm, so nahe, daß er auf diesen Anruf hin sofort schoß, aber ich kauerte in der Deckung einer Drehbank. Die Kugeln schlugen Funken aus dem Stahl. Mit irrem Jaulen wimmerten die Querschläger durch die Luft. Er reagierte auf den Anruf mit zwei Kugeln. Benutzte er einen sechs-, acht- oder einen neunschüssigen Revolver? Hatte er nur noch eine oder noch vier Kugeln im Magazin.


  »Schade um deine vierzigtausend Dollar, Drain!« rief ich.


  Wieder antwortete der Revolver. Ich sah das Aufzucken der bläulichen Mündungsflamme in höchstens zwei Schritt. Entfernung. Nur die Drehbank stand noch zwischen ihm und mir. Ich ging nach links weg. Dann schnellte ich mich mit einem Satz, in den ich alle Kraft meiner Muskeln packte, über die Maschine hinweg auf den Mann.


  Ich prallte gegen ihn. Die Wucht des Zusammenstoßes warf ihn gegen ein Gestell aus massivefn Eisen. Er schrie auf. Ich erwischte seinen rechten Arm und packte mit beiden Händen zu. Er hieb mir die linke Faust ins Gesicht. Ich kümmerte mich nicht darum. Alle Kraft konzentrierte ich auf den rechten Arm, drückte ihn nach hinten, ließ nach, und während Drains Faust zum zweitenmal bombengleich in mein Gesicht einschlug, schmetterte ich die Hand, in der er seinen Revolver hielt, so wuchtig gegen das Schwungrad einer Maschine, daß der Mann aufbrüllte. Seine Finger öffneten sich. Er verlor die Kanone und sackte zu Boden.


  »Ich glaube, es ist aus, Drain«, sagte ich.


  Er zog die Lippen so weit von den Zähnen, daß ich das Zahnfleisch sah. »Ihr kriegt mich nicht lebend«, keuchte er. Seine herumfahrende linke Hand berührte eine verrostete, zolldicke und zwei Fuß lange Eisenstange. Bevor ich etwas dagegen unternehmen konnte, hatte er sie gefaßt und schlug zu. Ich mußte zurückspringen. Er nutzte die Chance, zog die Knie an und kam auf die Füße. Wie eine Keule schwang er die Eisenstange und ging damit auf mich los.


  Er ließ sie niedersausen. Ich sprang zurück. Die Stange traf eine Maschine. Der Rost sprühte. Sofort drängte Drain nach.


  Wieder spürte ich geradezu körperlich den 38er unter der Achsel. Wenn ich ihm eine Kugel in die Schulter jagte, würde dieser Tanz ein schnelles Ende haben. Ich widerstand der Versuchung. Auch der beste Schütze kann nie absolut sicher wissen, was passiert, wenn er auf einen Menschen schießt. Außerdem — es gefiel mir nicht, auf einen Mann zu schießen, der nur noch eine Eisenstange zu seiner Verteidigung besaß.


  Es war nicht sehr schwierig, seinen Hieben auszuweichen. Die Stange war zu schwer, um sie mit einer Hand richtig führen zu können. Nahezu ungezielt schlug Drain um sich. Er keuchte heftig, und ich wußte, daß jeder ins Leere gehende Hieb mit der schweren Stange ihm etwas vom Rest seiner Kräfte raubte. Er sah ein, daß er so nichts erreichen konnte. Noch einmal nahm er alle Kräfte zusammen und schleuderte die Stange nach mir. Ich reagierte nicht schnell genug, konnte nur noch die Arme hochreißen. Die Stange traf meinen linken Unterarm. Der Schmerz schoß mir wie eine heiße Flamme bis in die Schulter. Drain warf sich herum und rannte den Gang entlang auf die Bürotür zu. Er riß die Tür auf und wollte durch das Fenster fliehen.


  Er schaffte den Sprung nicht mehr. Ich hatte ihn schon eingeholt und schlug die rechte Hand wie eine Pranke in seine Jacke. Ich riß die Jacke über seinen Rücken herunter. Er wirbelte herum und schlug nach mir. Ich nahm diesen nur noch schwachen Hieb, der in meiner Magengrube landete, hin, ließ die Jacke los und schaltete den Gangster mit einem hochgerissenen rechten Haken endgültig aus. Drain fiel gegen den Schreibtisch, brach in die Knie und rutschte dann langsam auf den Boden.


  Ich bückte mich, griff unter seine Achseln und hob ihn auf. Ich schleifte ihn zu einem Stuhl und packte ihn darauf. Er war nicht bewußtlos, aber völlig ausgepumpt. Seine Jacke hing herunter. Ich streifte sie ganz ab und untersuchte die Taschen. Er trug keine zweite Waffe bei sich.


  Mit der Hand griff ich unter sein Kinn und hob seinen Kopf.


  »Wer ist Diaper?« fragte ich. »Wer ist der ›General‹?«


  Ein dünner Blutfaden sickerte über Drains Kinn. Er bewegte die Lippen, aber er war so erledigt, daß er nicht sprechen konnte.


  »Ich denke, du wirst uns später alles erzählen.« Ich richtete mich auf und überlegte, ob ich Phil herbeirufen sollte. Wenn ich das Funkgerät benutzte, würde ihn das unnötig alarmieren, aber ich konnte ihn auch anrufen. Ich ging zum Telefon und nahm den Hörer ab.


  »Mr. Cotton«, sagte eine Stimme hinter mir. Ich ließ den Hörer fallen und drehte mich blitzschnell um. Ich sah einen Mann. Er hielt eine Maschinenpistole in beiden Händen, und er stieß mir den Lauf mit solcher Wucht vor die Brust, daß ich rückwärts gegen den Tisch taumelte. Mit derselben Bewegung drehte er die Waffe herum und schlug mit dem Griff zu. Der Stahlgriff traf mit voller Wucht meinen linken Backenknochen. Ein Funkenfeuerwerk stob vor meinen Augen hoch. Im Zusammenbrechen hörte ich den Aufschrei einer Frau.


  ***


  Ich war nicht bewußtlos, aber der wüste Hieb paralysierte mich für eine volle Minute oder länger. Ich lag auf den Knien, mit beiden Händen klammerte ich mich an der Schreibtischkante fest, und ich war unfähig zu jeder Gegenwehr, als der Mann sich zu mir herunterbeugte, unter meine Jacke griff und den 38er aus der Halfter zog.


  »Warum schreist du?« hörte ich ihn sagen. »Paß lieber auf den anderen auf! Er ist auch nicht von Pappe.«


  Mit fest zusammengebissenen Zähnen zwang ich mich, den Kopf zu drehen. In der Nähe der Wand stand eine zweite Gestalt in einem Mantel und mit einem tief in die Stirn gezogenen Hut auf dem Kopf.


  Der Mann, der mich niedergeschlagen hatte, bedachte mich mit einem relativ sanften Fußtritt. »Komm hoch, G-man! Ich habe nicht viel Zeit.«


  Meine linke Gesichtshälfte schmerzte, als wäre ein Panzer, dagegengefahren, aber die Schlagwirkung, soweit sie mein Nervensystem betroffen hatte, ließ rasch nach. Ich zog mich an der Schreibtischkante hoch. Meine Knie zitterten. Ich stellte die Beine breit, um einen besseren Stand zu finden.


  »Machen wir Licht«, sagte der Mann mit der Maschinenpistole. Der andere kam zum Schreibtisch, stellte eine Akkulampe auf die Tischplatte und schaltete sie ein. Sie verbreitete ein weißes Licht, das genügte, um die Gesichter der Besucher zu erkennen.


  »Du hast uns soviel von Gene Diaper erzählt, G-man«, sagte der Mann. »Sicherlich freust du dich, ihn endlich persönlich kennenzulernen.«


  »Ihr Gesicht bedeutet für mich keine Überraschung, Wingate«, antwortete ich gelassen. Ich blickte zu Lyda Varnot hinüber. »Sie sind mit von der Partie, wie ich sehe. Jetzt weiß ich, daß Sie mir mit der Ventilatorkurbel den Schädel einschlagen wollten.«


  »Nein, ich wollte Sie nur betäuben«, stieß sie hervor. »Glauben Sie mir, Jerry!«


  »Halt den Mund!« fuhr sie der Anwalt an. Er lächelte. »Ich jedenfalls, Cotton, bin nicht hergekommen, um dich nur zu betäuben.«


  Er hielt die Maschinenpistole nur mit der rechten Hand am Schloß. In der linken Hand wog er meinen 38er. »Wir werden diesen Fall mit einer glatten Gleichung beenden. Das Resultat wird leider für dich Null sein. Daran bist du selbst schuld.«


  Er machte eine Kopfbewegung zu Sterling Drain. »Hättest du den Jungen abgeschossen, wäre ich gar nicht in Erscheinung getreten. Der Teufel mag wissen, warum ihr FBI-Jungen so scharf darauf seid, Gangster lebendig zu fangen. Ihr macht den Gerichten nur ’ne Menge unnötige Arbeit. Euer verdammter Ehrgeiz hätte beinahe meinen schönen Plan platzen lassen. Ich habe wirklich erwartet, daß ihr mit Gangstern, die euch mit Handgranaten bewerfen oder mit Maschinenpistolen beschießen, kurzen Prozeß machen würdet.«


  Drain hing noch immer auf dem Stuhl, auf den ich ihn gepackt hatte. Seine Haltung hatte er nicht verändert, aber ich sah, daß er den Kopf angehoben hatte. Er hielt die Augen halb geschlossen. Ich war überzeugt, daß er sich leidlich erholt hatte. Er lauerte auf eine Chance.


  Lyda Varnot trug Hosen, einen Trenchcoat und einen Herrenhut, unter dem sie das Haar hochgesteckt haben mußte. Die Augen standen groß und aufgerissen in dem geisterhaft blassen Gesicht. Sie hielt keine Waffe in den Händen.


  »Wir haben keine Zeit zu verlieren, G-man«, sagte Wingate. »Ich weiß nicht, wie nahe deine Freunde sind. Wo ist die Kanone, die du Drain abgenommen hast?«


  Ich wußte, wie nahe mein Freund Phil war, vierhundert Yard nahe — oder vierhundert Yard weit, wie man es ansehen wollte. Solange wir hier vor Wingates Maschinenpistole standen, waren selbst zehn Yard eine riesige, eine fast unüberbrückbare Entfernung. Mit einem Fingerdruck und einer halben Drehung der Hüfte konnte Wingate alles mit Kugeln spicken, was sich in diesem Raum aufhielt. Phil und ich hatten keine Vereinbarung für ein lautloses Eingreifen getroffen. Wir hatten nur einkalkuliert, daß Drain mir zu entwischen drohte oder daß er mich angeschossen hätte. In beiden Fällen brauchte Phil nicht auf leisen Sohlen zu kommen. Aus diesem Grund zögerte ich noch, eine Hand auf meine Brusttasche zu legen und den Knopf des Minisenders zu drücken. Noch hatte ich Zeit, Wingate beabsichtigte nicht, mich mit der MP umzulegen, sonst hätte er es sofort getan. Er hatte irgendeinen besonderen Plan. Drains Waffe schien dabei eine Rolle zu spielen.


  »Wo ist seine Kanone?«


  »Bist du nicht bewaffnet genug?«; fragte ich.


  »Ich möchte dir die richtige Kugel verpassen, G-man, eine Kugel aus Drains Revolver, damit für deine Leute kein Zweifel daran besteht, wer dich erledigt hat.«


  Ich grinste ihn an. »Dann werde ich also am Leben bleiben, solange du Drains Schießeisen nicht zur Hand hast. Eine bessere Lebensversicherung; kann ich mir nicht wünschen.«


  »Gib die Kanone!« zischte er.


  Ich breitete die Arme aus. »Tut mir leid, Wingate. Dein Freund Sterling Drain kam nackt.«


  »Er lügt«, sagte Drain. »Er schlug sie mir aus der Hand und brach mir die Finger.« Er hob den rechten Arm und zeigte die schlaffe Hand wie einen Beweis für die Wahrheit seiner Worte. »Ich weiß, wo sie liegt.«


  »Na also! Du siehst, G-man, du kommst noch zu deiner Kugel.«


  Lyda Varnot schob sich nach vorn. »Das ist nicht dein Ernst, Dyan!« rief sie. »Du hast gesagt, du würdest ihn bestechen oder ihn auf andere Weise dazu bringen, uns zu schonen.«


  »Ich bringe ihn auf andere Weise dazu — genau das!«


  »Du kannst nicht einen Menschen ermorden?«


  »Warum sollte ich es nicht können, wenn du es gekonnt hast? Du weißt doch selbst, wie leicht es ist, jemanden umzubringen. Halte jetzt den Mund. Verdammt! Wo ist die Kanone?« Die Frage galt Drain.


  Der Gangster hatte sich aufgerichtet. »In der Maschinenhalle.«


  »Du armer Irrer!« sagte ich. »Kapierst du nicht, was er sich ausgedacht hat? Er legt mich mit deinem Schießeisen um und dann dich mit meinem 38er, drückt uns die Kanonen in die Hände, damit es so aussieht, als hätten wir uns gegenseitig umgeblasen, und er faltet die Hände über dem Bauch und freut sich an deinen Dollars.«


  Drain biß sich auf die Unterlippe. »General, wenn das wahr ist, was er sagt, dann bist du der dreckigste Bastard dieser Erde.«


  »Unsinn, Sterling! Der Polizist lügt um sein Leben. Du weißt doch, daß die Schnüffler alle lügen wie gedruckt. Wir schaffen ihn weg. Er weiß zuviel, aber wenn ich ihn mit irgendeiner Waffe umlege, dann finden seine Leute mit ihren technischen Tricks heraus, daß schon wieder ein anderer im Spiel ist. Du hängst ohnedies mit dem Mord an David Massen fest. Es ist besser, sie nehmen an, du hättest auch noch den G-man umgelegt. Du mußt so oder so das Land verlassen. Selbstverständlich gebe ich dir vorher dein Geld, und ich lege auch noch ein paar Dollar zu. Wo ist deine Kanone?«


  »Ich zeige dir die Stelle«, antwortete Drain langsam.


  Wingate blickte von einem zum anderen. »Wir gehen alle!« entschied er. »Das Büro ist als Sterbezimmer für den G-man nicht der richtige Platz.«


  »Du wirst ihn nicht erschießen!« schrie Lyda Varnot. Sie trat auf mich zu. »Jerry, Sie werden uns nicht verraten. Dyan wird Ihnen Geld geben. Sie werden schweigen. Im Grunde hat Dyan keine schweren Verbrechen…«


  »Halt endlich deinen Mund, oder ich werde ihn dir stopfen!« schrie Wingate. »Glaubst du wirklich, du könntest einen G-man überreden, eine Mörderin laufenzulassen? Genau das ist sie, Cotton — eine echte, hinterhältige Mörderin.«


  Lyda Varnot zuckte unter seinen Worten zusammen wie unter Peitschenhieben.


  Der Anwalt wandte sich an Drain. »Steh auf, mein Junge!«


  Drain stemmte sich von dem Stuhl hoch. Er taumelte, aber ich hatte den Eindruck, als schauspielerte er seine Schwäche nur.


  Wingate sah die Jacke, die ich dem Gangster ausgezogen hatte. Sie lag neben dem Stuhl. Ich war völlig überzeugt, daß Wingate Drain und mich jeweils mit der Waffe des anderen töten wollte, und natürlich wäre Drains Jacke einige Dutzend Yard vom Tatort entfernt ein mächtiger Schönheitsfehler in dem gestellten Bild gewesen.


  »Zieh die Jacke an, Sterling!« befahl er.


  Drain bückte sich danach, aber er hantierte ungeschickt mit seiner gesunden Hand und legte die Jacke nur über die Schulter. Wingate war damit nicht zufrieden. »Nein, zieh sie richtig an!«


  Ich sah das Aufflackern in den Augen des Gangsters, und ich wußte, daß in den nächsten Sekunden etwas geschehen würde. Ich drückte die linke Hand von außen gegen die Jacke, ertastete durch den Stoff den Knopf und drückte ihn ein.


  »Hilf ihm!« schrie Wingate das Mädchen an.


  Lyda gehorchte und trat an Drain heran. Dann geschah alles blitzschnell. Drain riß Lyda herum, schlug den Arm um ihren Hals und preßte sie an sich. Sein Unterarm drückte ihren Kehlkopf zusammen, seine Hand umklammerte ihre rechte Schulter.


  »Wenn du schießt, triffst du sie!« heulte Drain und zerrte das Mädchen rückwärts zur offenen Verbindungstür zwischen Büroraum und Halle.


  Dyan Wingate schoß. Er nahm nicht die MP hoch, sondern er hob die linke Hand und verfeuerte drei Kugeln aus meinem 38er. Lyda schrie gellend auf.


  Ich sprang. In einem verzweifelten Satz hechtete ich gegen den Mann. Ich warf beide Arme vor, um ihn zu treffen und ihn aus dem Stand zu werfen. Ich traf ihn, aber er stürzte nicht, sondern fiel nur gegen die Wand.


  Ich knallte auf den Boden. Er ließ in derselben Sekunde den 38er fallen und packte den Magazingriff der Maschinenpistole. Ich schlug einen Salto rückwärts und rollte mich um die eigene Achse. Es war eine Handlung der nackten Verzweiflung.


  Die Maschinenpistole hämmerte. Ich rollte gegen einen Stuhl, bekam ihn zu fassen und schleuderte ihn gegen Wingate. Er fluchte, die MP stotterte. Ich schnellte mich hinter den Schreibtisch. Die Kugelspritze spuckte eine zweite Serie heraus. Drei Schritte vor mir sah ich das helle Rechteck des Fensters. Ich handelte völlig instinktiv. Mit vorgeworfenen Armen, den Kopf zwischen die Schultern gezogen, hechtete ich gegen das Fenster.


  Es war das einzige noch voll verglaste Fenster in der ganzen Fabrik, aber das Holz des Rahmens und der Flügel war so morsch, daß ich mir nicht den Schädel daran einrannte, sondern daß alles unter der Wucht des Anpralls zerbrach und mit mir ins Freie prasselte.


  Ich fiel nicht tief. Auch das Büro lag zu ebener Erde. Wieder schnellte ich hoch und stürzte mich in den tiefen Schlagschatten der Mauer. Keine fünf Schritte von mir entfernt sprang Wingate aus dem Fenster.


  In dieser Sekunde schnitten grelle Scheinwerferkegel in den Hof. Mit heulendem Motor schoß mein Jaguar an dem Pförtnerhaus vorbei. Die Scheinwerferstrahlen erfaßten Dyan Wingate. Für einen Augenblick schien er zur Salzsäule zu erstarren. Dann drehte er sich um und feuerte auf den Wagen.


  Ich sah, wie Phil, einem Schatten gleich, aus dem Wagen huschte, bevor er richtig stand. Sein 38er bellte auf. Die Kugel schlug, weniger als eine Fußlänge von Wingate entfernt, Funken aus dem Pflaster.


  Phils Stimme hallte über den Hof. »FBI! Lassen Sie Ihre Waffe fallen, oder ich schieße gezielt.«


  Wingate antwortete mit einer neuen Serie. Sie fiel kurz aus. Das Magazin war leer.


  Ich raffte mich auf. Ich hätte Phil gern geholfen, aber im Augenblick war mit mir nicht mehr viel los. Ich sackte an der Mauer wieder in die Knie.


  Phil schaffte es auch ohne mich. Er spürte sofort, daß die Maschinenpistole nicht schußbereit war. Er tauchte aus der Deckung des Jaguar auf und rannte gegen seinen Gegner an.


  Wingate floh. Er zerrte ein Reservemagazin aus der Trenchcoattasche und versuchte, es im Laufen einzusetzen. Phil feuerte noch einmal. Da Wingate zum Flußufer floh, sah ich beide nicht mehr. Dann hämmerte die Maschinenpistole. Wingate hatte es also geschafft, seine Waffe nachzuladen. Phils 38er krachte dazwischen. Ein Mann schrie. Dann war alles still — genauer gesagt: nur noch das Dröhnen der Schrottpresse beherrschte die Nacht.


  Ich richtete mich auf. Ein Mann kam vom Flußufer zurück. »Jerry!« rief er. Es war Phil.


  »Ich glaube, ich traf ihn ins Knie«, sagte er trocken. »Er stand so nahe am Rand der Ufermauer, daß er ’runterstürzte, aber er fiel nicht ins Wasser, sondern irgendwie hart. Wir brauchen Hilfe, um ihn ’rauszuholen. Was ist drinnen los?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Gib mir die Taschenlampe!«


  Zur Vorsicht reichte er mir auch noch seinen 38er. Durch die Fensteröffnung stieg ich ins Büro.


  Die Akkulampe hatte ich vom Schreibtisch gefegt, als ich Wingate ansprang. Ich hörte das Stöhnen eines Menschen und schaltete Phils Taschenlampe ein. Sterling Drain lag in der Nähe der Tür auf dem Rücken. Er blutete aus einer Schußwunde in der rechten Schulter. Nur wenige Schritte von ihm entfernt lag Lyda Varnot auf dem Gesicht. Vorsichtig schob ich einen Arm unter sie und drehte ihren Körper herum, so daß ich ihr Gesicht sehen konnte.


  Zwei von den drei Kugeln, die Wingate abgefeuert hatte, hatten sie getroffen. Sie war tot. Ich ließ sie vorsichtig zurücksinken, und ich dachte, daß sie ein Mädchen gewesen war, das nicht viel Glück gehabt hatte.


  ***


  Als die Cops, die Streifenwagen und die Rettungskommandos den Hof füllten, war unsere Arbeit getan. Sie holten Dyan Wingate aus seinem eigenen Boot, das am Fuß der Ufertreppe lag und in das er gestürzt war. Als sie ihn transportieren wollten, brüllte er schrecklich vor Schmerzen, bis der Arzt ihm eine Spritze gab.


  Sterling Drain schafften die Unfallbeamten in ein Krankenhaus. Die Ärzte gruben eine Kugel aus seiner Schulter und schienten seine gebroche nen Finger. Mir pflückten sie Glasund Holzsplitter aus Armen, Händen und Gesicht. Als ich zwei Tage später in Mr. Highs Büro saß, verriet nur noch eine blutunterlaufene Stelle am linken Backenknochen, wo Wingates MP-Lauf mich getroffen hatte.


  »Wir übersehen jetzt die Zusammenhänge«, erklärte der Chef. »Gene Diaper, erschossen vor fünf Jahren, knüpfte, als er noch lebte, erste Verbindungen zu Gangstern an. Diaper hatte folgende Idee: Gangster kassierten viel Geld, aber dieses Geld ist illegal, nicht versteuert. Es ist heiß. Die Gangster können es nicht gewinnbringend anlegen, ohne Gefahr zu laufen, daß sie dabei in der letzten Phase des ungesetzlichen Handelns erwischt werden. Das Beispiel Al Capones kennen alle. Auch er wurde am Ende von Beamten des Finanzministeriums überführt.«


  Mr. High machte eine Pause.


  »Diaper eröffnete also eine Art Anlagebüro für Gangster. Soweit wir feststellen konnten, hat er es dabei nicht weit gebracht. Gene Diaper scheint ein leichtlebiger Typ gewesen zu sein. Er hatte viele Freundinnen, und damit kommen wir zum zweiten Akt dieser Tragödie. Eine dieser Freundinnen heißt Caroline Hope. Diaper geht mit allen seinen Freundinnen nicht zart um. Er quält sie, und wir können annehmen, daß er auch Caroline Hope gequält hat. Die genauen Umstände, die zur Tat geführt haben, werden wir nicht mehr erfahren. Jedenfalls erschießt diese Caroline Hope eines Tages Diaper. Wenn wir Wingate verhören können, wird er vielleicht behaupten, Caroline Hope hätte ihren Freund aus niederen Beweggründen getötet. Ich glaube, daß es eine Affekthandlung war. Nach der Tat irrt sie durch die Straßen. Sie sucht Hilfe, einen Rat, und schließlich geht sie zu einem Anwalt, und sie gerät an Dyan Wingate. Sie beichtet ihre Tat. Sie erzählt von Diapers Plänen und seinen Geschäften, und Wingate erkennt blitzartig die Chance, die sich ihm bietet. Zunächst mal spielt er den großmütigen Retter. Er schafft die Leiche weg. Er läßt Caroline Hope untertauchen. Er besorgt falsche Papiere. Von jetzt ab heißt Caroline Hope Ly da Varnot, und natürlich macht Wingate sie zu seiner Geliebten. Dann, nachdem Gras über die Sache gewachsen ist, knüpft er dort an, wo Diaper aufgehört hat. Er legt für Gangster heißes, ungesetzlich erworbenes Geld gewinnbringend an. Um genau zu sein, er denkt an seine Gewinne, nicht an die seiner Kunden. Er übernimmt Diapers Namen. Er findet neue Kunden. Fünf Jahre lang blüht sein Geschäft. Er zahlt den Gangstern gute Zinsen. In Wahrheit gibt er ihnen nur einen Bruchteil des eingezahlten Kapitals zurück, das er für sich und seine eigenen Ziele verwendet. In diesen fünf Jahren wird er zum ›General‹, zu einem Mann, der vielfältige und einträgliche Beziehungen zu New Yorks Unterwelt pflegt. Keiner seiner Kunden weiß, daß. ›General‹ Gene Diaper in Wahrheit der Anwalt Dyan Wingate ist.«


  Helen kam herein. »Eine Unterschrift, Sir«, bat sie. Mr. High Unterzeichnete das Schriftstück. Im Hinausgehen zwinkerte mir Helen zu. »Gehaltserhöhung«, flüsterte sie.


  »Helen, ich werde Sie wegen Verrats von Staatsgeheimnissen vor Gericht bringen«, sagte Mr. High ruhig. Er lehnte sich zurück. »Vor ungefähr einem Jahr wurde Wingates Situation ungemütlich. Einige seiner Kunden, die große Einzahlungen geleistet hatten, verlangten ihre Kapitalgelder zurück. Zu den wichtigsten und größten gehörten Harold Greece, Franco Rush und Sterling Drain. Wingate-Diaper hatte sie auch in Rechtsfragen beraten. Er wußte, was sie auf dem Kerbholz hatten. So war es für ihn nicht schwierig, die Einzelheiten ihrer Verbrechen zu erfahren. Er setzte den zweiten Teil seines Planes in Gang. Er erfand die Story von der Gründung der Supergang und behauptete, selbst ein erstes Opfer geworden zu sein.«


  »Er wurde also nicht angeschossen?«


  »Er inszenierte eine sorgfältig vorbereitete Show, bei der ein bestochener Arzt die Hauptrolle spielte, und er nahm diesen angeblichen Mordversuch zum Anlaß, Ihnen, Jerry, die drei Gangster zu verraten. Er rechnete damit, daß alle drei bei der Auseinandersetzung mit dem FBI den Tod finden würden. Um ganz sicher zu sein, warnte er selbst jeden vor dem Zugriff des FBI. So machte er sich selber zum Handlanger des Todes.«


  »Und Lyda Varnot spielte mit?«


  »Wingate erzählte ihr, daß es sich nur darum handele, üble Gangster zur Strecke zu bringen. Sie wissen, Jerry, wie sie reagierte, als sie Wingates Mordabsichten erkannte.«


  Ich klopfte eine Zigarette aus dem Päckchen. »Ich glaube, sie hätte ein besseres Schicksal verdient gehabt.«


  »Kein Glück«, stellte Phil lakonisch fest.


  ENDE
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Der Kriminalroman, von dem die Welt spricht

Ein Kriminalroman, der Sie bis zuletzt in Atem halt





